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* äußere Anlaß, eine Gemeindechronik zu ſchreiben, war 
die Forderung des Königlichen Konſiſtoriums im Viſitations-Rezeß. 
Doch hätte ich mich auf die Geſchichte der Evangeliſchen Kirchen— 
gemeinde allein beſchränkt, wenn nicht noch andere Gründe hinzu- 
gekommen wären. Hauptſächlich war es die dreihundertjährige 
Jubelfeier der Stadt, welche mich mahnte, jede ſreie Stunde zu 
benutzen, um das Werk für 1912 fertig zu ſtellen und es als 
Jubelgabe der lieben Stadt zu überreichen. Andererſeits waren 
es die Bitten der Lehrer, ihnen für die Heimatkunde das nötige 
Material zu verſchaffen, weil über die Vergangenheit der Stadt 
nichts Brauchbares vorhanden ſei. Endlich aber iſt es die Liebe 
zur Heimat ſelbſt, die mich veranlaßt hat, alles, was ich an Literatur 
auffinden konnte, beſonders die Kirchenakten und Kirchenbücher 
zu ſtudieren, um aus dieſem Schatz Altes und Neues, wie der 
Hausvater im Evangelium, hervorzutragen zur eigenen Erbauung, 
aber auch der Nachwelt zur Lehre und Mahnung. Denn es 
bleibt noch immer wahr, was Carl Simrock einmal geſungen: 

„In Rom, Athen und bei den Lappen, 
Da ſpäh'n wir jeden Winkel aus, 
Dieweil wir wie die Blinden tappen 
Umher im eignen Vaterhaus.“ 
Und doch iſt es ein echt deutſches Lied, das jedem Deutſchen durch 
die Seele klingt: 
„Ich weiß mir etwas Liebes 
Auf Gottes weiter Welt, 
Das ſtets in meinem Herzen 
Den erſten Platz behält; 
Kein Freund, noch ſonſt das Liebſte 
Verdrängen es daraus, 
Es iſt im Vaterlande 
Das teure Vaterhaus.“ 

Heimatkunde mit den ſchönen Erinnerungen an Vaterland 
und Vaterhaus ſchafft edelſten Genuß und bleibende Freude. Ich 
habe es bei der Abfaſſung dieſer Chronik erfahren. Denn je mehr 
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ich las und jtudierte, deſto lieber wurde mir die Arbeit, dejto 
dringender auch die Aufforderung des Gotteswortes, das ich 
als Motto dieſer Chronik vorangeſetzt habe: „Schreibe das zum 
Gedächtnis in ein Buch“. Wie Moſes, der Knecht Gottes, die 
großen Taten des Herrn, die wunderbaren Führungen und 
Prüfungen ſeines Volkes, die Niederlagen, aber auch die Siege 
Israels aufgezeichnet hat, ſo ſoll auch dieſe Geſchichte der 
Gemeinde Lötzen nichts anderes ſein, als ein Ruhmesblatt für 
die Güte unſeres Gottes, der auch unſere Stadt heimgeſucht hat 
mit ſchweren Plagen und doch wiederum alles ſo wunderbar 
hinausgeführt, ſie ſo herrlich gemacht hat, daß ſie von Jahr zu 
Jahr in fortſchreitender Entwickelung durch Bauten und Anlagen 
ſich ſchmückt und darum das maſuriſche Nain, „die Liebliche“, oder 
noch beſſer „die Perle Maſurens“ genannt werden kann. Das 
möge ſie bleiben und eine „köſtliche Perle“ werden auch in den 
Augen Gottes! 

Allen denen, die mir bei dieſer Arbeit mit Rat und Tat ge— 
holfen haben, insbeſondere dem Herrn Dr. Schweichler, welcher 
durch ſeine Studien im Königl. Staatsarchiv zu Königsberg mir 
wertvolles Material verſchafft hat, ſage ich hiermit herzlichen Dank. 


Trincker. 
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Schreibe das zum Gedächtnis in 
ein Buch. 2. Moſ. 17, 14. 


I. 
Lötzen — Schloß. 

Unſere Stadt verdankt ihre Gründung und ihren Namen 
dem Ordensſchloſſe Lötzen. 

Woher das Schloß ſeinen Namen belommen hat, iſt in 
Dunkel gehüllt. Ob es der Name des erſten Ordensritters ge— 
weſen iſt, der die Burg bewohnt hat? Ein Adelsgeſchlecht dieſes 
Namens foll vorhanden geweſen fein. Dr. Töppen führt unter 
den Lötzener Amtshauptleuten aus dem Jahre 1540 einen Georg 
von Lötzen auf. Oder ob Lötzen von einer ähnlich klingenden 
Stadt im Weſten (Lützen oder Lozia, alte Stadt in Weſtpreußen) 
ſeinen Namen empfangen hat? Oder ob Lötzen mit dem alt— 
preußiſchen Worte „Liſki“ d. i. Lager zuſammenhängt oder mit 
dem lateiniſchen „lacus“ d. i. See? Oder ob Lötzen die „letzte“ 
Burg bedeutet, welche der deutſche Ritterorden nach der Nieder— 
werfung der alten Preußen begründet hat? Die verſchiedene 
Schreibweiſe des Namens in alter Zeit läßt alle dieſe Deutungen 
und Vermutungen zu. Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, was ich 
aber für unwahrſcheinlich halte, daß der Name Lötzen polniſchen 
Urſprungs oder wenigſtens poloniſiert ſei. Für die etymologiſche 
Erklärung iſt's von Wichtigkeit, wie die Polen den Namen ge— 
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ſchrieben haben und bis auf den heutigen Tag ſchreiben: nämlich 
„Lec“ d. i. „Leitſeil, Zaum“. Wollweber in ſeinen „Nachrichten 
der Stadt Lötzen“ mutmaßt deshalb jo: „Hier hatte ein Ordens- 
ritter feinen Wohnſitz, der von Löten aus als einem „Leitjeil“ 
alles lenkte und im „Zaume“ hielt.“ Eine andere Deutung iſt 
die: Lötzen ſtamme vom polnischen Worte „lecieć“ ab, d. h. „laufen, 
flicgen“, weil die erſten Anjiedler Flüchtlinge geweſen fein follen 
oder richtiger, hier in der Burg vor den Feinden ihre Zuflucht 
ſuchten. Eine dritte Deutung könnte die ſein, daß der Name 
Lötzen die polniſche Überſetzung des altpreußiſchen Wortes „Liski“ 
wäre, nämlich „leza“ das „Soldatenquartier, das Lager“, „lezen“ 
der „Einlieger“. Die der polniſchen Sprache nicht Kundigen haben 
das 3, welches im polniſchen wie ein weiches } klingt, wie unſer 
deutſches z ausgeſprochen und ſo iſt der Name Lötzen entſtanden. 
Doch genug der Hypotheſen! Ob es in ſpäterer Zeit einem 
Geſchichtsforſcher gelingen wird (das Dunkel zu lichten, — das 
bleibt fraglich. 

Wann das Schloß erbaut worden iſt, ſteht auch nicht ganz 
ſeſt. Chriſtophorus Hartknoch in feinem Geſchichtswerke: „Altes 
und Neues Preußen vom Jahre 1684“ ſchreibt: „Im Jahre 1285 
iſt Lözen, ein Schloß in Sudauen, an einem See, welcher Le⸗ 
wentin heißet, aufgerichtet. Dabei hernach ein Städtlein angeleget.“ 
Dasſelbe bezeugt auch Voigt. In ſeiner Geſchichte Vand IV, 
Seite 22 heißt es: „So erhielten zwei Städte im Jahre 1285 
ihre Entſtehung, Straßburg am Uſer der Drewenz, und Lötzen am 
Löwentinſee, wahrſcheinlich um dadurch zugleich den Litthauern den 
Einfall in das Gebiet des Ordens zu erſchweren.“ Ebenſo Friedrich 
Samuel Block in ſeinem Buche „Staat von Preußen 1749“. „Das 
Hauptamt Lötzen“, ſo ſchreibt er, „zählen einige zum Vartnerlande, 
andere zu Sudauen. Es gehört dazu Lötzen, eine kleine Stadt, 
mit einem 1285 aufgeführten Schloß in einer waſſerreichen, luſtigen 
und mit vielem Wildprett geſegneten Gegend, an einem Kanal 
der die See Lowentin mit der Angerburgiſchen vereinigt“. Andere 
Geſchichtsſchreiber verlegen die Erbauung des Schloſſes in eine 
ſpätere Zeit, Dr. Töppen in das Jahr 1337, Profeſſor Dr. Lullis 
ins Jahr 1340, und Dr. Carl Lohmeyer in ſeiner Geſchichte von 
Oſt⸗ und Weſtpreußen behauptet ſogar, daß es erſt während der 
Regierung des Hochmeiſters Winrich v. Kniprode, welcher vor 
13511382 auf dem Fürſtenſtuhle in der Marienburg geſeſſen 
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hat, entſtanden fei. Es heißt dort: „Als wichtige Ordensſchlöſſer, 
um welche, wenn auch noch nicht Städte, ſo doch wenigſtens jene 
„Liſchken“ (Lager) entſtanden, ſanden in jener Zeit ihre Ent- 
ſtehung: „Preußiſch Mark, Schönberg, Willenberg, Wartenburg, 
Ortelsburg, Gerdauen, Johannisburg, die Lözenburg, Anger— 
burg und Inſterburg“. Wer von den urkundlichen Zeugen hat 
Recht? Es handelt ſich um einen Zeitraum von faſt hundert 
Jahren! Vei Hartknoch fällt das Alter in die Wagſchale. Anderer— 
ſeits ſchreibt Profeſſor Lohmeyer im Vorworte ſeines Werkes: 
„Es ſei ſeine Abſicht, die Reſultate der neueren Forſchung, die 
zum größten Teile in einer Anzahl kleinerer Arbeiten zerſtreut 
liegen, zu einem größeren Bilde zuſammenzufaſſen und zum Ge— 
meingut aller zu machen“. Die Löſung des urkundlichen Wider— 
ſpruchs, der ſich ſchon frühe geltend gemacht hat, gibt Ludwig 
Reinhold von Werner, Kgl. Pr. Kriegs- und Domänenrat in ſeinen 
geſammelten Nachrichten der Preußiſch-Märkiſch⸗ und Polniſchen 
Geſchichte vom Jahre 1755, wenn er ſchreibt: „Beides iſt leicht 
zu koncilieren (vereinigen), wenn man das Jahr 1285 als das 
rechte Jahr der Erbauung annimmt, hingegen das Jahr 1348 
beſtimmt, worinnen ſelbes etwa repariert und vergrößert worden. 
Selbſten der Augenſchein giebet, daß ſelbiges nicht zu einer Zeit 
gebauet, indem der mitten auf dem Schloßplatz ſtehende Stock 
von ganz anderer Bauart iſt“. Das von Hartknoch angegebene 
Gründungsjahr 1285 ſtimmt auch mit den geſchichtlichen Ereigniſſen 
zuſammen. Die Eroberung des Preußenlandes durch den deutſchen 
Ritterorden dauerte von 1230 bis 1283. Planmäßig drang der 
Orden zunächſt der Weichſel und dem friſchen Haff entlang, den 
natürlichen Waſſerſtraßen folgend, vor und ſicherte das Unter- 
worſene durch Burgen und zahlreiche Anſiedelungen Deutſcher. 
Der letzte Gau, welchen er eroberte, war die Landſchaft Sudauen. 
Der Vernichtungskrieg der Ritter gegen die Bewohner dieſes Gaues 
dauerte von 1277 bis 1283. Der Ordensmarſchall Konrad von 
Thierberg machte im Jahre 1277 einen Einfall in Sudauen. 
„Er vollendete ſelbigen“, ſo ſchreibt von Werner, „auch glücklich 
und ging mit reicher Beute über den See Leventin bei Lötzen 
zurück. Ob nun gleich die Sudauer ihn verfolgten, ſo wurden 
ſie dennoch am ferneren Nachſetzen dadurch verhindert, daß durch 
einen plötzlich entſtehenden Tauwind die folgende Nacht das Eis 
auf gedachtem See ganz mürbe wurde, welches ſie alſo an ihrem 
1° 
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Vorhaben hinderte“. Im Jahre 1281 machte er abermals einen 
Einfall in Sudauen und verheerte die ganze Gegend. Es liegt 
nun nahe, daß ſich hier der Orden einen Stützpunkt ſchuf und 
an dieſer günſtigen Stelle, welche als Iſthmus zwiſchen einer 
langen Kette von Seen lag und zur Verteidigung des Landes 
von hohem Werte war, eine Burg errichtete, umſomehr als hier 
in der Nähe eine Heidenburg geſtanden haben ſoll. Denn es 
erhielt ſich bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts die 
Überlieferung, daß ein Häuptling der Gallindier namens Ife- 
gupes oder Jeſugups nahe am Löwentinſee eine Wohnburg be— 
ſeſſen habe. Das bezeugen der Ermländiſche Geſchichtsſchreiber 
Plaſtwich und Henneberger. Letzterer ſchreibt: „Das Schloß Lezen 
gehöre in das Gallinderland. Denn es ſoll ein groß Land 
geweſen ſein und einen König gehabt haben. Es hat auch 
Lucas David feel. in einem alten Buche geweiſet, daß Jeſu— 
gup, Gallindier König, ſoll eine Meil von Lezen in einem See 
gewohnt haben, da denn ein Schloßberg zu ſehen. Heutigen 
Tages findet man keine rudera (Überreſte) mehr davon“. Ob 
man gleich von dieſem Könige Jeſugup weiter keine Nachricht hat, 
bekundet von Werner, ſo iſt doch ſoviel gewiß, daß die Gallinder 
durch ihre eigene Fürſten regieret worden ſind. Intereſſant iſt 
zu dieſer Frage eine Studie des Profeſſors H. G. Voigt in Halle 
über „Brun von Querfurt und die Bedeutung ſeines Miſſions— 
werks“. Er kommt zu dem Reſultat, daß Brun von Querfurt 
von Lomßa aus, nördlich gehend, im Jahre 1008 auf der Straße 
von Kolno nach Johannisburg und Lötzen vorgedrungen iſt. 
Aus prähiſtoriſcher Zeit iſt ja bekannt, daß eine große Handels— 
ſtraße vom Schwarzen Meere über Lötzen nach dem Samland 
geführt hat. Darum findet man auch heute noch zuweilen bei 
Ausgrabungen römiſche Münzen. Preußen Gallindien), Litthauen 
(Radrauen) und Rußland (Sudauen) ſtoßen, ſchreibt Voigt, gerade 
hier bei Lötzen zuſammen und die Quedlinburger Jahrbücher 
bezeichnen das Grenzgebiet (confinium) von Rußland und Lite 
thauen als Gegend des Todes Bruns, während zugleich Thitmar 
von Merſeburg berichtet, Brun ſei in dem Grenzgebiet von Preußen 
und Rußland gefallen. Wie dann weiter Peter Damian erzählt, 
hat Brun zuerſt einen heidniſchen Hauptkönig bekehrt und darauf 
ihn und ſeine Leute in einem weiten See getauft. Das Erſtere 
beſtätigt auch Wiebert's Zeugnis. Gerade am Löwentinſee aber 
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hat nach einer alten Nachricht, wenigſtens ſpäter, der Hauptkönig 
Gallindiens geſeſſen, während andererſeits der Warſchauſee bei 
Johannisburg der erſte größere See iſt, der auf der Straße von 
Lomßa und Kolno aus nördlich erreicht wird. Alſo die nähere 
oder fernere Umgebung von Johannisburg und Lötzen hat in 
erſter Linie darauf Anſpruch, als die Gegend von Bruns Wirk— 
ſamkeit und Tod in Preußen in Betracht zu kommen. Übrigens 
möchte ich noch darauf hinweiſen, ſchreibt Profeſſor Voigt, daß 
gerade im Süden des Löwentinſees mehrere Namen mit den 
allerdings auch ſonſt nachweisbaren Endſilben zewen (Verſamm— 
lungsort, Sammelſtätte zum Opfer) begegnen: Bogatzewen, Ryd— 
zewen und Kleszewen. Letztere beiden Namen befinden ſich auch 
6 bis 7 Meilen öſtlich. Im Often des Löwentinſees liegt ein 
Ort Graywen und Kraiwas iſt wenigſtens im Litthauiſchen Neben— 
form von Kriwas, ſodaß ich es nicht verwegen halten würde, den 
Namen Graywen mit Krive (Oberſter Prieſter bei den alten 
Preußen) in Verbindung zu bringen. Schon früher ſprach ich 
es aus, ſchreibt Voigt, daß der Nadrauiſche Krive gewiß nicht der 
einzige in ſeiner Art bei den Alten Preußen geweſen ſein werde. 
Alles ſpricht dafür, daß bei Lötzen einſt ein heidniſches Zentrum 
war. Man möchte geradezu fragen, ob nicht in der Nachricht 
von Jeſugups ſich eine Erinnerung an den von Brun bekehrten 
Preußenkönig erhalten hat, da im zehnten Jahrhundert es Brauch 
war, den Täuflingen bei der Taufe einen zweiten Namen zu 
geben. Die Zähigkeit von Volksüberlieferungen iſt jedem Kundigen 
bekannt. Jeſugups könnte eine Entſtellung von Jeſugywas an— 
geſehen werden, was nach dem Litthauiſchen und auch wohl nach 
der preußiſchen Sprache heißt: „Jeſus iſt lebendig“, „Jeſus lebt“ 
und nichts anderes zum Ausdruck bringen würde, als das Er— 
gebnis der Feuerprobe Bruns für ſeinen Königlichen Gaſtherrn 
in Preußen“. Wenn wir nun annehmen, Brun von Querfurt 
habe mit ſeinen 18 Gefährten hier am Löwentinſee gewirkt und 
ſeinen Märtyrertod gefunden, ſo liegt die Vermutung nahe, daß 
die beiden in der Nähe des Löwentin gelegenen Seen, die große 
und kleine Popowka, von jener Tatſache ihren Namen erhalten 
haben. Denn „Popowka“ ift die polniſche Überſetzung des deutſchen 
Wortes „Pfaffenſee“. Der deutſche Ausdruck iſt der ältere, gewiß 
von den deutſchen Ordensrittern nach der Überlieferung der alten 
Preußen gebrauchte und angewandte. In einer Urkunde des 
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Königl. Staatsarchivs vom Jahre 1513 heißt es: „So verlieh der 
Burggraf Hans von Breitenbach dem Matz Tyfurt 2 Hufen Land, 
die er ſelbſt räumen foll, vom Kyſain- bis an den Pfaffenſee und 
vom Pfaffenſee bis an den Weg“. Der Ausdruck „Pfaffe“ iſt 
aber nur auf chriſtliche Geiſtliche zu beziehen, wenngleich Lötzen 
auch eine zentrale heidniſche Kulturſtätte geweſen ſein mag. (Gray- 
wen — Krive; Pierkunowen — Perkunos). Pfaff iſt nämlich 
eine abgekürzte Schreibweiſe der 5 lateiniſchen Worte: „Pastor 
fidelis agnorum fidei fidelium“, d. h. „Treuer Hirte treuer 
Lämmer im Glauben“, das war der vollſtändige Titel, mit dem 
in früheren Zeiten die Prieſter ihren Namen unterzeichneten. 
Später ſetzten jie dann blos diefe Worte abgekürzt: P. f. a. f. f. 
und daher kommt das Wort Pfaff. Daß mithin der Ausdruck 
„Pfaff“ urſprünglich kein beleidigender oder verächtlicher geweſen 
iſt, wie heutzutage, geht deutlich aus obiger Definition hervor. 
Genug. Aus dieſen Mitteilungen erhellt ſoviel, daß Lötzen ein 
heidniſches Zentrum war und daß die Gaue Gallindien, Sudauen, 
Barten und Nadrauen, deren Grenzen nicht genau feſtſtanden, 
alle in der Gegend von Lötzen zuſammenſtießen, weil einige Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Lötzen in das Sudauerland (Hartknoch), andere in 
das Land der Gallindier (Zeiler) und wieder andere in das 
Bartener Land verlegen. Göcking, der Herausgeber der Salz— 
burger Chronik, führt z. B. alle Ämter des Vartener Gaues im 
Oberländiſchen Kreiſe auf und nennt auch Lötzen. Er ſchreibt 
über Lötzen folgendes: „Lötzen eine mäßige Stadt, die an einer 
konſiderablen Landſee, Lawentin genannt, lieget, die See hat ihren 
Ausfluß am Schloße und formieret daſelbſt eine Spitze. Stehet 
man ohngefähr 300 Schritte an der See bey der Stadtſeite und 
rufſt gegen das Schloß zu, ſo läſſet ſich ein Echo hören, welche 
ganze Periodos in deutlicher Konnexion wiederholet. Wird ge— 
lacht, ſo lachet das Echo ſtark nach, wird eine Trompete geblaſen, 
ſo antwortet gegen die Trompete gleichfalls ein ganzes Chor“. 

Im Jahre 1365 ſoll das Schloß vom Litthauer-Fürſten 
Kynſtut erobert und zerſtört worden ſein. Über das Schickſal des 
Schloſſes Lötzen aus dem Polenkriege ſchreibt Dr. Töppen in 
ſeiner Geſchichte Maſurens: „2 Hauptgefechte bei Rhein waren 
glücklich für den Orden. Als noch vor Ablauf des Jahres 
1455 ein Kriegshaufen aus Maſuren in das Land eingebrochen 
war, zwei Schlöſſer in der Wildnis Lyck und Lötzen verbrannt 


hatte, wobei fajt alle Ordensbrüder erſchlagen wurden und dann 
Rhein belagerte, kam noch zur rechten Zeit der Ordensſpittler 
herbei, griff den Feind an und vernichtete ihn fajt gänzlich, wic- 
wohl nicht ohne eigenen bedeutenden Verluſt“. Und in einer 
Anmerkung ſteht auf der letzten Seite 153: „Über Lötzen teilt 
mir Herr Hauptmann Wulff in Lötzen folgendes mit: 1455 
wurde das Schloß von den Polen erobert, wahrſcheinlich auch 
zerſtört. Bei dem Wiederaufbau erhielt es einen anderen, den 
heutigen Bauplatz, da die Mauerlulen, Schießſcharrten nicht durd- 
brochen, ſondern im Mauerplan begründet ſind. Der Platz, wo 
wahrſcheinlich das alte Schloß ſtand, ift etwa 100 Schritt ſeewärts' 
ein vierediger erhöhter Plan, mit Garten umgeben, noch Spuren 
von Mauerwerk zeigend.“ Vermutlich haben die heidniſchen Preußen 
hier ſchon eine Burg gehabt, einen ſogenannten Ringwall, welchen 
die Ritter als Fundament für das zu errichtende Schloß benutzten. 
Übrigens ſcheint das Schloß bei der Erneuerung nicht mehr in 
demſelben Umfange und in derſelben Stärke errichtet zu ſein, denn 
während es urſprünglich zu den wichtigen Burgen gerechnet wurde, 
heißt es in einer Kriegsordnung von 1507, „daß das Schloß 
Lötzen zu denjenigen Schlöſſern des Bezirks „Wildnis“ gehöre, 
welche im Falle eines Krieges nicht zu halten feien“. Was den 
Ausdruck „Wildnis“ anbetrifft, ſo handelt es ſich um einen ca. 10 
bis 20 Meilen breiten, düſteren undurchdringlichen Urwald, der 
den ganzen öſtlichen Teil unſerer Provinz Oſtpreußen von Ragnit 
bis nach Ortelsburg einnahm, und welcher dem Orden als Schutz 
gegen die heidniſchen Litthauer diente. Wildnis wurde der Wald 
auch deshalb genannt, weil er von Wild aller Art wimmelte. 
Auerochſen, Elentiere, Bären, Luchſe, Wölſe, auch wilde Pferde 
gehörten damals nicht zu dem ſeltenen Wild. 1560 iſt das Schloß 
renoviert. Das bekundet eine am nordweſtlichen Giebel ange— 
brachte Tafel, auf welcher renovatum 1560 geſtanden hat. Die 
Tafel iſt beim Abputzen des Schloſſes mit Kalk beworfen. Anno 
1614, ſchreibt von Werner weiter über das Schloß, wurde ſelbiges 
reparieret und in dem Thore nach dem See zu eine Tafel mit 
der Auſſchrift angehangen: 

„Die fürſtliche Freyheit wird 

angezeiget denen, 

jo zum, Onfrieden geneigt 

daß er ſych 


Teil 


megge hüten 
ein Glit hernach 
nicht dürfen bießen.“ 

anno 1614. 
Heutiges Tages, ſchreibt von Werner weiter iſt der mehrſte 
zu wirtſchaftlichen Gebäuden für den darauf wohnenden 


Beamten eingerichtet und hat nach dem vor wenigen Jahren da⸗ 
ſelbſt geweſenen zweimaligen Brande ein ganz anderes Anſehen 
bekommen.“ Der eine größere Brand hatte 1749 ſtattgefunden, bei 
welchem der eine Flügel des Schloſſes gänzlich zerſtört worden iſt. 


Von 


Das Ordesſchloß lag im Gebiet der Komturei Brandenburg. 
der Mitte des 15. Jahrhunderts war das Schloß Amtsſitz 


eines „Pflegers“. Bis dahin war Lötzen dem Pflegeamt Barten 
zugeteilt geweſen. Folgende Namen von Pflegern, d. h. Ordens— 
ſtatthaltern, ſind nachweisbar: 


1. Heinrich von Stegelitz oder Stiegelitz 1437. 
2. Wilhelm Harner 1438 — 1440. 
3. Kaſpar von Götze (Götz) 1440 — 1441. 
4. Eckhard Voigt 1442 — 1444. ; 
5. Satob Walter, genannt Wolf Reif 1489—1505. 
6. Dietrich von Bobenhauſen 1505—1518. 
7. Hans von Breitenbach 1518—1525. 
Nach der Säkulariſation richtete Herzog Albrecht in Lötzen 


ein Hauptamt ein. Nachweislich haben folgende Amtshauptleute 
in Lötzen auf dem Schloſſe ihres Amtes gewaltet: 


1. 
„Dietrich von Schlieben als Vertreter der Witwe des Vorigen 


bo 


SO NOT 


Friedrich, Freiherr zu Heydeck 1525—1536. 


Hedwig, Freifrau zu Heydeck 1536—1540. 


. Gregor von Lötzen 1540—1543. 

. Georg von Kröſten 1543—1555. 
Fabian von Lehndorff 1555 — 1579. 
Hans von Oſtau 1579 — 1589. 
Als Verweſer Fabian von Oſtau 1582 — 1588. 
. Kaſpar von Lehndorff 1589 — 1590. 

. Fabian von Lehndorff 1591—1613. 

10. 
Ile 
128 
Friedrich Wilhelm von Kanitz 1683—1690, 


Heinrich von Königseck 1613—1632. 
Jakob Fink (alias von Finken) 1633 — 1662. 
Daniel von Tettau 1662—1683. 
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14. Georg Ernſt von Schlieben 1690—1698. 

15. Andreas Lesgewang, Verweſer 1698—1702. 

16. Friedrich Chriſtoph Graf zu Dohna 1702—1703. 

17. George Friedrich von der Elbe 1703—1712. 

18. Johann Dietrich von Kunheim 1712—1723. 

19. Lebrecht Gottlieb von Proet, Verweſer 1724 — 1727. 

20. Georg Ernſt von Lehndorff 1727—1741. 

1. Georg Friedrich von Kleiſt, Verweſer 1741—1742. 

2. Gottfried Freiherr Schenk zu Tautenburg zu Steinhoff 
1742—1756. 

23. Adam Wilhelm von Rochow 1756—1779. 


Als durch die Einrichtung der Landratsämter in der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts die Würde eines Amthauptmannes 
einging, wurde das Schloß vom Amtmann der Domäne Althof— 
Lötzen bewohnt (Kruje und Krüger), bis es 1852 durch Kauf an 
den Militärfiskus überging. 

Nach einem Umbau wurde das Schloß den Feſtungsbau— 
direktoren bezw. Ingenieur-Offizieren vom Platz als Dienſt— 
wohnung überwieſen. Ihre Namen ſind folgende: 


1. Major Weſtphal 1853—1855. 
2. Hauptmann Munther 1855—1857. 
Major Clauſius 1857—1860. 
Major Nowak 1860 1862. 
Major von Rappard 1862—1865. 
. Hauptmann Sander 1865—1867. 
Hauptmann Pitſch 1867. 
. Major Stolz 1867 1868. 
9. Major Schütze 1868—1871. 
10. Hauptmann Eichapfel 1871—1872. 
11. Major Chevalier 1872 1875. 
12. Major Graffunder 1875 — 1876. 
13. Major Kraut 1876—1878. 
14. Major Perk 1878 1880. 
15. Major v. Nowag-Seeling 1880—1882. 
16. Major Korn 1882—1885. 
17. Frobenius 1885—1886. 
18. Knebel 1886 — 1887. 
Von da ab Wohnſitz der Feſtungskommandanten. 


CON S&S Ste OL 


Ihre Namen find: 
„Generalmajor von Horn 9. 7. 87 bis 28. 7. 92. 
. Generalmajor von Appell 25 108 bis 20. 7. § 
Generalmajor von Holleuffer 20. 7. 98 bis 18. 4 99) 
Generalmajor Freiherr von Lyncker 18. 4. 99 bis 22. 4. 02. 

. Generalmajor von Goßler 22. 4. 02 bis 16. 2. 07. 

6. Generalmajor Freiherr von Rechenberg 16. 2. 07 bis 21. 2. 11. 
Generalmajor von Saucken vom 21. 2. 1911 ab. 


s er 


i 
Lötzen — Dorf. 


Wann die erſten Anſiedlungen um das Schloß ſtattgefunden 
haben, iſt nicht zu ermitteln. Man darf aber annehmen, daß 
ſie ſchon im vierzehnten Jahrhundert begonnen haben. Inter: 
eſſant iſt die Auskunft, welche uns ein Zinsbuch gibt, das im 
Königlichen Staatsarchiv aus dem Jahre 1410 vorhanden iſt. 
Darnach hatten in dem genannten Jahre die beiden Pflegeämter 
Lätzen und Barten zuſammen 500 Hufen und entrichteten mit 
allen Krügen und Müllern einen Jahreszins von 368 Mark. 
Das um das Schloß entſtehende Dörfchen führte urſprünglich den 
Namen Neuendorf. Darum heißt auch der Stadtteil, wo die 
Anfänge jenes Dörſchens zu ſuchen ſind, bis auf den heutigen Tag 
„Neuendorferſtraße“. In welchem Jahre das Dorf ſeine Handfeſte 
erhalten hat, wird auch nie bekannt werden, weil die erſte Ver⸗ 
ſchreibungsurkunde verloren gegangen iſt. Die Erneuerung der 
Handfeſte erfolgte im Jahre 1475. Darüber ſchreibt v. Werner 
folgendes: 

„Anfänglich iſt hier ein Dorf geweſen, ſo Neuendorf ge— 
heißen und worüber der Oberſt-Spittler u. Komtur zu Branden: 
burg Bernhard von Baltzhofen im Jahre 1475 die Verſchreibung 
erteilt hat und zwar am Montag nach Judica. Die darin auf⸗ 
geführten Zeugen ſind: 

Ludwig v. Kunheim, Hauskomtur (der in vielen abgeſchrie⸗ 

benen Handfeſten irrig Hornheim genannt wird), 

Claus Woſſau, Pfleger zu Pr. Eylau, 

Heinrich Specht von Bubenheim, Kellermeiſter, 

Hermann von Feſtenberg (jo keinen Titel hat) 

und Johannes Margenau, der Schreiber. 

In dieſer Verſchreibung ſind dem Dorfe Neuendorf 60 Huben 
bei dem Leventin gelegen zu Magdeburgiſchen Rechten, nebſt der 
freien Fiſcherei in dem See Leventin verſchrieben, auch bereits 
für einen Pfarrer vier freie Huben ausgeſetzt. Es iſt dies aber 
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nicht der erſte Fundationsbrief von Neuendorf, ſondern nur eine 
Beſtätigung des vorigen Privilegiums, welches, wie es heißt, 
ſchadhaft und zu nichte geworden.“ 

Bemerkenswert iſt es, daß der Gemeindevorſteher in dieſer 
Verſchreibung „Staroſt“ genannt wird. Es heißt dort: „Der 
Staroſt erhält die kleinen Gerichte, Blut u. Blau, von der großen 
den Zen Pfennig.“ Dieſe polniſche Benennung war die Folge 
des Polenkrieges und der polniſchen Herrſchaft. Viele deutſche 
Namen ſind damals poloniſiert worden. In den alten Kirchen— 
rechnungen finden ſich z. B. noch die deutſchen Namen „Stein— 
damerau“ für Camionken, „Eiſenwerk“ für Ruhden, „Wolfſee“ 
für Willkaſſen. Übrigens berichtet die Chronik, daß bei dem Ein— 
fall der Polen im Jahre 1454 die Einwohner von Neuendorf 
ſich ſehr tapfer verteidigt haben. Aus der Verſchreibung des 
Komturs Bernhards v. Balzhofen iſt noch erwähnenswert, daß 
die Einwohner von Neuendorf dem Haufe (Schloß) Lötzen zu 
Hilfe alle Jahre 14 Tage ſcharwerken, dem Komtur zu Branden— 
burg und dem Pfleger zu Barten Fiſche ſchicken müſſen, wenn 
es begehrt wird, Pflugkorn nach des Landes Gewohnheit liefern 
und die Brücke neben dem Newetein (Löwentin) unterhalten 
ſollen. Bienenzucht und Jagd wird ihnen unter den ſchon früher 
mitgeteilten Bedingungen geſtattet. Ebenſo Fiſcherei zu Tiſches 
Notdurft. Der Staroſt hat ſeine 6 Hufen zu kölmiſchen Rechten. 
Endlich ſollte jeder Wirt dem Pfarrer jährlich 4 Schillinge, jeder 
Gärtner zwei Hühner zum Dezem geben. Es geht daraus her— 
vor, daß ſchon damals eine Kirche beſtanden hat. In welchem 
Jahre die Kirche gegründet worden iſt, läßt ſich aus Mangel an 
Nachrichten leider nicht beſtimmen. Nach Dr. Kentrzynski (der 
übrigens ein Lötzener Kind, als Sohn des Gendarm Joſeph 
Winkler und der Eleonore geb. Raabe am 11. Juli 1838 hier in 
Lötzen geboren und getauft iſt und aus Liebe zur polniſchen 
Sprache ſpäter ſeinen Namen poloniſiert hat) beſtand in vor— 
reformatoriſcher Zeit hier bereits eine Propſtei, denn er berichtet, 
daß im Jahre 1481 zum Propſt in Lötzen der Pfarrer Matthias 
aus Broſtowo, Diözeſe Plock, vom Komtur zu Brandenburg 
Johannes v. Tieffen berufen ſei und im Jahre 1484 am 20. März 
aus demſelben Ort ein Pfarrer Johannes auf Präſentation des 
Komturs zu Brandenburg in der Burg Lötzen inſtituiert worden. 
In einer Rechnung des Amts Lötzen von 1512 ſind in der Aus— 
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gabe 6 Mark Lohn (Gehalt) für einen Kaplan aufgeführt. Alſo 
ſchon im Anfang des 16. Jahrhunderts ſind an der damaligen 
Kirche 2 Geiſtliche tätig geweſen. 

Wann der erſte Krug angelegt iſt, läßt ſich eher ermitteln. 
Bald nach dem Erlaß der Handfeſte wurde nämlich durch Hans 
v. Tieffen, als er noch Oberſter Spittler und Komtur zu Branden— 
burg war, dem Simon Bredasky und ſeinen Erben im Jahre 
1488 der neue Krug in unſerm Dorfe Neuendorf gelegen mit 
zween Huben Landes an Acker, Wieſen und Gärten erblich zu 
kölmiſchem Recht verliehen. Es muß alſo ſchon vorher ein Krug 
vorhanden geweſen ſein; wahrſcheinlich der Krug am Schloß, 
auch Amtskrug genannt. Bredasky mußte für die Kruggerechtig— 
keit zur Martini ſechs preußiſche Mark, vier Scheffel Hafer und 
vier Kapaunen als Zins entrichten. Außerdem hatte er die Be- 
rechtigung zu freiem Fleiſcherhandwerk. In feinem Garten darf 
er Bienen halten und teilt den Erlös mit der Herrſchaft „um die 
Hälft“. Zwar ſoll der Krug von der Verpflichtung zum Schar— 
werk frei ſein, aber jedoch nicht andere Krüge, die er oder ſeine 
Erben noch kaufen wollen. Zu dieſen beiden Krügen kam ſpäter 
noch ein dritter hinzu. 

Im Königlichen Staatsarchiv wird ein Regiſter aufbewahrt, 
das der Pfleger von Lötzen Dietrich v. Bobenhauſen über Ein- 
nahme und Ausgabe bis zum Jahre 1513 geführt hat. Danach 
hatte das Dorf Lötzen 60 Hufen, davon der Pfarrer 4 Freihufen 
und Schulze 6, ſodaß nur 50 zinspflichtig waren. Jede Hufe 
ſoll eine halbe Mark zinſen. Weiter heißt's in der genannten 
Urkunde: „Von den drei genannten Krügen zinſt die Erbin des 
Bredasky'ſchen Kruges, die in der Verſchreibung geforderten Ab— 
gaben, der Krüger Joſeph zinſt vom Kruge und einer Hufe 7 M., 
endlich der Krüger Czyczki 6 M. Es dürfte auch intereſſant ſein, 
die Namen der erſten Bewohner des Dorfes Lötzen kennen zu 
lernen, welche in dem genannten Regiſter als zinspflichtige Bauern 
aufgeführt find. 

1. Chymcke, 4 Hufen. 

2. Gregors, 4 Hufen. 

3. Peter uff Noth, 4 Huſen. 
. Suffall, 4 Hufen. 
Symon, 4 Hufen. 
. Barangfau, 2 Hufen. 


Go ote 


. Haffurth, 2 Hufen. 
Maler Jahn, 2 Hufen. 

9. Murutta uf Sumpf, 2 Hufen. 

10. Peter Neffyr, 2 Hufen. 

11. Peter uff Workenyk, 2 Hufen. 

12. Stannko, 2 Hufen. 

13. Stanislaus Suffall, 2 Hufen. 

14. Gregor Tarrach, 2 Hufen. 

15. Johann Tarrach, 2 Hufen. 

16. Hirte Zey, 2 Hufen. 

Der erſtgenannte Bauer Chymcke wird im Jahre 1509 als 
„Bürgermeiſter“ des Orts genannt, woraus erſichtlich iſt, daß die 
Einwohner Lötzens ſich ſchon als Städter fühlten, lange bevor ſie 
Stadtgerechtigkeit erhielten. Auch die „Beutner“, welche in dem 
Dorfe neben dem Ackerbau Vienenzucht trieben, werden dort 
namentlich aufgeführt: 

1. Baransli, eine Haide. 

2. Michael Harniſch, eine Haide. 

3. Lenhard Scholz, eine Haide. 

4. Peter Suffall, eine Haide. 

5. Klein Tarrach eine Haide. 

6. Thaniske, ein Schwager des Müllers, eine Haide. 

Außerdem kam noch Honig aus den Gärten des „Bürger— 
meiſters“ Chymcke und des Simon Domnick. Aus dem ganzen 
Amte wurden 7 Tonnen Honig an das Haus Löten geliefert. 
Außer den vorher genannten 3 Krügern, gab es als einziges 
Gewerbe nur noch einen Müller beim Schloſſe. Dieſer, ſo heißt es 
in der Urkunde, „verſorgt die Muhl mit aller Notdurft“ und 
verzinſt 5 M. Die Fiſcherei lieferte von 3 Seen durch Zug mit 
dem großen Garn 30 M. 1510 zahlen die 5 Vierhüfener und 
die 11 Zweihüfener zuſammen 19 M. und 47 Schilling, elf Scheffel 
Korn und 9 Scheffel Weizen. Von allen Einnahmen kommen 
zuſammen 715 M. 32 Schilling und 4 Pfennige ein, worunter ſich 
auch die Strafgelder mit 15 M. 16 Schilling befinden. Inzwiſchen 
wuchs das Dorf. Dies zeigt uns wiederum eine Anzahl von 
Verſchreibungen, unter denen die Kruggerechtigkeiten die erſte 
Stelle einnehmen. So verlieh 1518 der Burggraf Hans von 
Breitenbach dem Jakob Skupken einen Krug mit zwei Wieſen 
am See, derſelbe verſchrieb dem Matz Tyfuyt auch einen Krug 
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bei der Kirche zu Lötzen und zwei Hufen Land. 1561 hat ſich 
Michael Preuß in Lötzen einen eigenen Krug erbaut und wurde 
ſein Beſitz durch Herzog Albrecht zu kölniſchen Rechten beſtätigt, 
Er erhielt freie Fiſcherei für ſeinen Bedarf im See Löwentin, 
ferner 3 Hufen Übermaßland bei Groß Wronnen. Dafür leiſtet 
er im Krieg ein tüchtiges Pferd für einen Rüſtwagen. Am 
28. Oktober 1563 erhielt der Amtsſchreiber zu Lötzen Kaſpar 
Steinbrecher durch Kauf einen Krug, das Schankwerk ſamt zwei 
Hufen Übermaß. Der Zins, den er dafür erlegte, belief ſich jährlich 
auf 6 M. und zwei Reiſen jährlich zu 5 Meilen. Dieſe Ver⸗ 
pflichtung war der erſte Anfang, Poſtfuhren einzurichten. Ein 
Vild vom Wachstum des Dorfes gibt uns die Steuerveranlagung 
vom Jahre 1535. Aus derſelben geht hervor, daß das Dorf 
Lötzen 27 Zinspflichtige beſaß und kleiner war als andere Dörfer, 
wie z. B. Gr. Konopken mit 44, Staßwinnen mit 32, Upalten mit 
31, Spiergſten mit 30, Talken mit 29 Zinspflichtigen, obwohl es 
ſich in den letzten 10 Jahren um ca. 10 Bauernhöfe vergrößert 
hatte. Nur 9 Zinsdörfer waren noch kleiner als Lötzen: Milken 
hatte 26 Steuerpflichtige, Graywen 23, Steindamerau Camionken) 
22, Campen 21, Pierkunowen 21, Gr. Wronnen 20, Kl. Wronnen 
20, Willkaſſen 18 und das Eiſenwerk (Ruhden) 17. Demnach 
hat alſo Lötzen ſeine Bedeutung und ſpätere Entwickelung nur 
ſeiner Lage am Schloß Lötzen zu verdanken. Schon äußerlich war 
dieſe Abhängigkeit dadurch ausgedrückt, daß der urſprüngliche 
Name Neuendorf für Lötzen nirgends mehr in dieſer Zeit vor⸗ 
kommt. 

In jener Zeit brach in Lötzen eine große Seuche aus, die 
den größten Teil der Bewohnerſchaft wegraffte. Erſt allmählich 
trat mit dem Aufhören der Krankheit wieder Ruhe und Ordnung 
ein, und die Einwohnerſchaft nahm darauf ſo zu, daß ein ſeltſames 
Ereignis, an einem Faſtenſonntage des Jahres 1573 64 Paare 
auf einmal getraut wurden und „Köſtung“ (Beköſtigung) erhielten. 
Andere intereſſante Nachrichten aus jener Zeit knüpfen ſich an 
den Namen des Amtshauptmanns Freiherrn von Heydeck. Von 
dem ſoll in Folgendem die Rede ſein. 

Im Jahre 1510 am 14. Dezember war der Hochmeiſter des 
deutſchen Ordens Herzog Friedrich von Sachſen zu Rochlitz ge— 
ſtorben. Bei der Wahl ſeines Nachfolgers richteten ſich die Blicke 
der Ordensgebietiger auf einen Fürſtenſohn, von dem man hoffen 
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konnte, daß durch ihn das Verhältnis des Ordens zur Krone 
Polens ein erträgliches werden würde, weil er ein Neffe des 
polniſchen Königs war; man wählte Albrecht, Markgrafen von 
Brandenburg, geboren als vierter Sohn des Markgrafen Friedrich 
von Brandenburg in Ansbach am 17. Mai 1490. Die Wahl 
erfolgte am 13. Februar 1511 zu Rochlitz in Sachſen, nachdem 
ſich Markgraf Albrecht an demſelben Tage in den Orden hatte 
aufnehmen laſſen. Während im Ordenslande die Regierung von 
bevollmächtigten Regenten geführt wurde, harrte Albrecht in Ans⸗ 
bach, bis ſeine kranke Mutter, die Markgräfin Sophie am 4. Oktober 
1512 die Augen ſchloß. Acht Tage darauf am 11. Oktober ritt 
der Hochmeiſter aus der Heimat. Am 22. November hielt er 
wohlbehalten in der Stadt Königsberg ſeinen feierlichen Einzug. 
Gleichzeitig war Albrechts älteſter Bruder Kaſimir, welcher ihn bis 
Polen begleitet hatte, zum Oheim König Sigismund geritten, um 
mit ihm wegen der Streitigkeiten, welche zwiſchen dem deutſchen 
Orden und Polen ſchwebten, zu verhandeln. Aber alles Ver— 
handeln und klug überlegte Lavieren half nichts. Es kam wieder 
zum Kriege. Der Orden zog dabei den Kürzeren und Albrecht 
mochte von Glück ſagen, daß der Polenkönig ſich herbeiließ, am 
10. April 1521 zu Thorn einen Waffenſtillſtand zu bewilligen, 
des Inhalts, daß nach Verlauf von 4 Jahren, alſo bis ſpäteſtens 
10. April 1525, entweder ein definitiver Friede zwiſchen den beiden 
ſtreitenden Mächten geſchloſſen oder aber die Feindſeligkeiten auſs 
neue beginnen ſollte. Was nun tun? Der Hochmeiſter befand 
ſich in der peinlichſten Verlegenheit. Das durch den Krieg ver— 
ödete Land bot keine neuen Hilfsquellen dar. Selbſt die Klein- 
odien der Kirchen waren während des Krieges nach Königsberg 
gebracht und dort vermünzt worden. Biſchofſ Polenz, der patrio- 
tiſche Freund und Vertreter des Hochmeiſters, hatte ſogar ſeinen 
Biſchofſtab, 38 Mark ſchwer, dahingegeben und ihn in der Münze 
einſchmelzen laſſen. Unter ſolchen Umſtänden entſchloß ſich der 
Hochmeiſter, die Hilfe der Waffenſtillſtands-Kommiſſarien per: 
ſönlich nachzuſuchen. War auch Kaifer Karl V. nach dem Reihs- 
tage zu Worms abgezogen, ſo weilte doch ſein Bruder Erzherzog 
Ferdinand als ſein Stellvertreter im Lande und der böhmiſche 
König Ludwig, zugleich König von Ungarn, war ebenfalls zu 
erreichen. Es galt alſo zu handeln, und am 9. April 1522 ritt 
Marggraf Albrecht von Königsberg ab, um auswärts zu verſuchen, 
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ob Hilfe zu erreichen jei. Mit einem Troß von 120 Pferden 
brach der Hochmeiſter auf. Sein Ritt ging über Raſtenburg, 
Gneſen, Poſen nach Prag, wo er am 7. Mai eintraf. Von dort 
reiſte er über Linz zur Fürſtenverſammlung nach Nürnberg. Hier 
tagte der Reichstag, der nächſte nach dem Wormſer, beſchäftigt 
mit den Wirkungen der Lutheriſchen Geiſtesbewegung; hier wirkten 
nicht bloß Albrecht Durer und Wilibald Pirkheimer, die Repräſen⸗ 
tanten der deutſchen Wiſſenſchaft; hier predigte auch Andreas 
Oſiander, der Reformator Nürnberg's. Markgraf Albrecht hat in 
ſpäterer Zeit dieſen Prediger ſeinen „Vater in Chriſto“ genannt 
und ihm in einem Briefe vom 30. April 1540 bezeugt: „Ihr ſeid 
allein das Mittel, wodurch wir zu göttlicher, rechter und wahrer 
Erkenntnis gekommen ſind, welche Wohltat wir ſo hoch achten, 
daß ſie nicht auszuſprchen, viel weniger mit etwas zu vergleichen 
iſt“. Kurz: die Zeit während welcher Markgraf Albrecht in Nürn- 
berg mit Unterbrechungen von 1522 bis 1524 geweilt hat, waren 
nicht nur für das Ordensland, ſondern auch für ihn ſelbſt von 
entſcheidender Bedeutung. Hier in Nürnberg wurde der Grund 
gelegt zu dem Frieden von Krakau, der zwiſchen dem Markgrafen 
und dem Polenkönig am Sonntag Palmarum den 9. April 1525 
geſchloſſen wurde, von Nürnberg aus ſandte der Markgraf in 
geheimer Sendung den Magiſter Johann Oeden mit einem Brief 
und einer Abſchrift der Geſetze des deutſchen Ordens an Luther 
nach Wittenberg und tat damit den erſten Schritt zum Übertritt 
in die evangeliſche Kirche. Denn nach ſeiner Rückkehr in Königs⸗ 
berg wandelte Albrecht den geiſtlichen Ordensſtaat nicht nur in 
ein weltliches Herzogtum um, ſondern gründete auch die preußiſche 
evangeliſche Landeskirche. Die Männer, welche mit dem Herzog 
die Seele der evangeliſchen Bewegung im Deutſchen Orden bildeten 
und für die Ausbreitung der Reformation eifrig ſorgten, waren 
der geiſtesmächtige Biſchof von Samland, Georg von Poleng, 
ferner Erhard von Queiß, Biſchof von Pomeſanien auf Rieſen⸗ 
burg uud Friedrich von Heydeck, Pfleger von Johannisburg und 
Amtshauptmann von Lötzen. Wie ſchnell Luthers Lehr ſich ver— 
breitete, entnehmen wir einem Ausruf des Reformators ſelbſt, der 
im Jahre 1525 ſchrieb: „Sieh das Wunder! In ſchnellem Lauf, 
mit vollen Segeln eilt das Evangelium nach Preußen, während 
es in Ober- und Niederdeutſchland mit aller Wut geſchmäht und 
zurückgewieſen wird.“ Energiſch faßte Herzog Albrecht das Werk 
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der Reformation an. Schon am 6. Juli 1525, ehe nod) Dr. 
Martin Luthers Antwort eintraf, erließ er Vorſchriften für evan- 
geliſche Gottesdienſte und chriſtliches Leben innerhalb des Herzog— 
tums mit folgenden Worten (fiche D. Paul Tſchackert, Herzog 
Albrecht von Preußen, S. 34): 

„Zu Lob und Ehre Gottes des Herrn und allen ſeinen 
auserwählten Heiligen, um allgemeinen chriſtlichen Glaubens 
willen 

1. Die Pfarrer ſollen das Evangelium lauter und rein 
predigen; Winkelprediger dagegen, als die dem Worte 

Gottes zuwider, ungehorſam und aufrühreriſch ſind, dürfen 

im Herzogtum nicht geduldet werden; die Gemeinden aber 

ſollen ihre Geiſtlichen wie bisher unterhalten. Unterſagt 

werden dagegen 
2. völleriſches „Zutrinken“ (das Nationallaſter der Preußen) 
der Trunk und Gotteslajterung, 

3. ungeziemendes Schwören und das Fluchen, 

4. unordentliches Leben außer der Ehe und 

5. religiöſe Geſpräche ohne Zucht an unpaſſenden Orten. 

Die herzoglichen Amtleute ſollen auf Winkelprediger, 
Meutemacher und andere unchriſtliche Lehrer, ſonderlich auf 
ſolche, welche das Vockheiligen (einen heidniſchen altpreußiſchen 
Opferbrauch, bei dem unter Anrufung der heidniſchen Götter 
ein Bock geſchlachtet und verzehrt wurde (Bockbier) oder welche 
Wahrſagerei treiben, ein ernſtliches Aufſehen haben und nötigen— 
falls, wenn Leute von ſolchen verbotenen Uebungen nicht ab— 
zubringen wären, mit Strafen gegen ſie vorgehen.“ 

Neben dieſer Vorſchrift ordnete der Herzog auch Kirchen— 
viſitationen und Synoden an. Die erſte Viſitation des öſtlichen 
Maſurens, alſo auch der Kirche zu Neuendorf (Lötzen), fand im 
Jahre 1529 ſtatt und zwar wurde ſie in Vertretung des Biſchofs 
von Pomeſanien von dem Raſtenburger Erzprieſter Meurer ab— 
gehalten. Im Jahre vorher 1528 war (nad) Jacobſohns Quellen 
S. 37) Lötzen und eine Reihe anderer Städte vom Bistum Erm— 
land abgetrennt. Noch in demſelben Jahre 1529 wurde der Umts- 
hauptmann Fredrich von Heydeck an den Hof ſeines Schwagers, 
des Herzogs Friedrich von Liegnitz, berufen. Bekannte und ver- 
wandte Fürſten liehen ſich damals gegenſeitig dann und wann 
hervorragend tüchtige Beamte. Dieſer Aufenthalt in Liegnitz war 


für Herrn von Heydeck verhängnisvoll. Hier hatte bis zum 
Jahre 1528 Caſpar von Schwenkfeld als Rat am Hofe des 
Herzogs Friedrich gewirkt, ein gefährlicher Führer der damaligen 
Schwarmgeiſter. Die Anfänge der Schwarmgeiſterei in Preußen 
liegen in den Jahren 1525 und 1526. Gerade in den Feſttagen, 
die man in Königsberg feierte, als Biſchof Polentz Ende Mai 
1525 die weltliche Herrſchaft ſeines Bistums abgetreten hatte und 
am 8. Juni Hochzeit hielt, ſowie ihren Hofprediger Brießmann 
am 12. Juni 1525 und der Herzog Albrecht ſelbſt, der ſich am 
1. Juli 1526 mit der däniſchen Königstochter Dorothea auf dem 
Schloſſe zu Königsberg feierlich vermählte, nachfolgten — mitten 
in dieſe Jubelzeit, als die lutheriſche Reformation in ihren Wir⸗ 
kungen auf das Familienleben für jeden wahrnehmbar wurde, 
traten „Evangeliſten“ und Schwärmer auf, in Königsberg Martin 
Keller aus Stuttgart, und der oben genannte Caſpar von Schwenk⸗ 
feld aus Liegnitz, welche den Preußen das „reine geiſtige“ Evan— 
gelium verkündigen wollten. Schwenkfeld war ſeit 1522, nach 
einem Beſuche in Wittenberg, Proteſtant geworden und tat viel 
für die Einführung der lutheriſchen Lehre in Liegnitz. Bald aber 
ſtellte er eine eigene Abendmahlslehre auj, verwarf die Kindertaufe, 
zerfiel mit der Lehre Luthers und bekämpfte die Kirche der Re- 
formation in Wort und Schrift. Er wandte ſich mit ſeiner Irr⸗ 
lehre an Paul Speratus, den Biſchof von Pomeſanien und ſuchte 
auch Herzog Albrecht ſelbſt für ſeine ſpiritualiſtiſche Abendmahls⸗ 
lehre zu gewinnen. Er ſchrieb: Da ſich auf die jetzige Predigt 
des Evangeliums ſo wenig Menſchen beſſern, ſo ſei ihm die Ahnung 
aufgegangen, es müſſe noch etwas fehlen, wäre es gleich, was es 
wolle. Als dieſen unbekannten Punkt habe er das Sakrament 
des Abendmahls erkannt. Wenn Chriſtus über dem Brote ſprach 
„das iſt mein Leib, nehmt, eſſet“, jo verſteht er unter dem Brot 
ein Sinnbild ſeiner ſelbſt „des lebendigen Vaters“, er reichte das 
Sinnbild und meinte die Seelenſpeiſe, welche die Jünger nehmen 
und eſſen ſollten; „gleich als ob man ſpräche, znehmet, ſchauet, 
das ijt der Kaifer», wenn man des Kaiſers Bild jemanden vor— 
hielte. Solcher Rede hat Gott allerwegen in den Propheten ge- 
braucht, ebenſo auch im Neuen Teſtament“. Faſt gleichzeitig hatte 
Schwenkfeld und ſein Geiſtesverwandter, der Liegnitzer Geiſtliche 
Valentin Crautwald, eine auf ſolche Irrlehre bezügliche Schrift 
eingereicht. Die theologiſchen Reformatoren Preußens aber, Spe⸗ 
3˙ 
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ratus, Brießmann und Poliander, die der Herzog um ein Gut- 
achten erſuchte, antworteten durch Speratus Feder einſtimmig ab- 
lehnend und hielten treu zu Luthers Lehre. Nichtsdeſtoweniger 
ſetzte Schwenkfeld im Jahre 1528 ſeine Bemühungen fort, den 
Herzog für ſeine Lehre zu gewinnen. Das iſt nun zwar damals 
nicht gelungen. — Anders geſtaltete ſich die Lage, als Friedrich 
von Heydeck in Liegnitz Schwenkfeldianer wurde. Wie das ge— 
kommen, iſt ſchwer erklärlich. Vielleicht war ſeine Frau von Ein— 
fluß geweſen. Er hatte fie als Nonne in Liegnitz auf einer Durd)- 
reiſe kennen gelernt und im Jahre 1525 als Lebensgefährtin 
heimgeholt. Der plötzliche Abfall dieſes einflußreichen Mannes 
von Luthers Lehre war jedenfalls im höchſten Grade auffallend. 
Bis dahin war er entſchieden lutheriſch geſinnt, wie er denn auch 
noch im Jahre 1524 im Auftrage des Hochmeiſters Albrecht mit 
Luther ſelbſt in brieflichem Verkehr ſtand. Mit welchem brennen- 
den Eifer dieſer Edelmann die Sache der Reformation auf ſein 
eigenes Gewiſſen nahm, beweiſt am beſten eine von ihm am 
20. Januar 1526 vollendete Schrift, durch welchen er keinen ge- 
ringeren als den livländiſchen Meiſter des deutſchen Ordens, Walter 
von Plettenburg ſelbſt zu bewegen ſuchte, aus religidjen Gründen 
dem Beiſpiele des Hochmeiſters in Preußen zu folgen und den 
Orden aufzuheben. Ebenſo begeiſtert war er aber jetzt für die 
neue Lehre der Schwenkfeldianer. Als er Ende 1530 Liegnitz 
verließ und nach Oſtpreußen zurückkehrte, begann er ſein ſchwär⸗ 
meriſches Treiben. Er berief ſofort ſchwenkfeldſche Paſtoren und 
ſtellte fie an den Pfarreien feiner weit ausgedehnten Herrſchaften 
an und fuchte auf jeder Weiſe der Verbreitung des Schwenffel- 
dianismus eifrigſt Vorſchub zu leiſten. Ein ſolcher ſchwenkfeldiſcher 
Geiſtlicher wird wahrſcheinlich Peter geweſen ſein, der nach Arnolds 
Kirchlichen Nachrichten Königsberg 1777 als erſter dem Namen 
nach bekannter evangeliſcher Pfarrer aus Lötzen aufgeführt wird. 
Denn er iſt 1531, alſo gleich nach der Rückkehr des ſchwärmeriſch 
gewordenen Amtshauptmanns von Heyded berufen. In einem 
Kaufbriefe, welchen der Amtshauptmann Dietrich von Schlieben 
1531 über 8 Hufen in Gutten, Hauptamts Lötzen, ausgeſtellt hat, 
iſt Pfarrer Peter als Zeuge aufgeführt. Er wird vielleicht iden⸗ 
tiſch ſein mit Peter Zenker, dem aus Danzig durch König Gigis- 
mund vertriebenen und durd) Herzog Albrecht geretteten Prediger, 
der von Breslau aus, wohin er nad) feiner Befreiung gezogen 
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war, Beziehungen mit den Liegnitzer ſchwärmeriſchen Geiſtlichen 
angeknüpft hatte und deshalb vom Amtshauptmann nach Maſuren 
berufen wurde. Er wird als Pfarrer von Johannisburg aufge— 
führt, wird aber wohl auch gleichzeitig, wie der Amtshauptmann 
ſelbſt, auch in Lötzen tätig geweſen ſein. Schon nach wenigen 
Monaten wußte der Biſchof von Pomeſanien, Paul Speratus, 
der in Marienwerder reſidierte, welcher Geiſt in Maſuren einge⸗ 
zogen war. Als kirchlicher Beamter von peinlichſter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und ſtreng lutheriſcher Geſinnung leitete er ſofort die 
nötigen Schritte ein, um den Schwenkfeldiſchen Schwarmgeiſtern 
einen Damm entgegenzuſetzen. Am 31. Mai 1531 forderte er von 
Marienwerder aus die Pfarrer Peter Zenker in Johannisburg 
(Lötzen) und Melchior Kranich in Lyck auf, über das geſchriebene 
Wort Gottes, über das Abendmahl, die Erbſünde und die Taufe 
ein Bekenntnis aufzuſchreiben und einzureichen. Durch dieſen 
Brief griff Speratus zum erſten Mal in die ſpiritualiſtiſche Be⸗ 
wegung Preußens ein. Das Bekenntnis ſollte auf einer maſu— 
riſchen Synode überreicht werden, welche Speratus in eigener 
Perſon zu Raſtenburg, dem Sitze des biſchöflichen Archidiakonus 
Meurer, halten wollte. Am 8. und 9. Juni 1531 fand ſie hier 
ſtatt. Biſchof Speratus, Archidiakonus Meurer und die maſuriſche 
Geiſtlichkeit war verſammelt! Aber die Zenkerſche Streitſache war 
damit nicht erledigt, weil der Amtshauptmann von Heyded da- 
hinter ſtand. Er war damals der mächtigſte Mann in Maſuren. 
Nächſt dem Biſchof Polentz beſaß er beim Herzog das höchſte Ver⸗ 
trauen. Darum hatte Speratus kein leichtes Spiel. Als er den 
Herzog auf die Gefahr, die der Kirche durch die Schwarmgeiſterei 
drohe, aufmerkſam machte und dieſer erfuhr, daß der Amtshaupt⸗ 
mann von Heydeck auf Seiten der Schwarmgeiſter ſtehe, ordnete 
er eine neue Zuſammenkunft in Raſtenburg auf den 29. Dezem⸗ 
ber 1531 im Pfarrhauſe an, an welcher er perſönlich teilnehmen 
wollte. Und dieſes Religionsgeſpräch hat ſtattgefunden. Der 
Herzog war mit Biſchof Polentz, die Geiſtlichen Brießmann, Po— 
liander und Meurer, dem Kanzler Dr. Apel und dem Leibarzt 
Dr. Wild erſchienen und wohnte den Verhandlungen bei. Und da 
Amtshauptmann von Heydeck jo voll und ganz für die gemaß— 
regelten Geiſtlichen eintrat, kam der Herzog ſelbſt in Gefahr, an 
ſeinem Glauben irre zu werden und der lutheriſchen Reformation 
verloren zu gehen. Was dann aber aus der evangeliſchen Landes— 
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kirche Preußens geworden wäre, iſt nicht abzuſehen! Gottes Walten 
griff wunderbar ein. Im Jahre 1535 ſtarb Pfarrer Zenker und 
am 3. Auguſt 1536 der „Prinzipal“ aller Schwärmer, der Amts⸗ 
hauptmann Friedrich von Heydeck in Lötzen, und damit war auch 
die Gefahr für Herzog Albrechts Glaubensſtandpunkt beſeitigt. 
Der innere Ausbau der preußiſchen Kirche und die weitere 
Evangeliſierung des ganzen Landes geſchah fortan im 
Geiſte Luthers. Und der Herzog gab im Winter 1542 zu 1543 
das großartigſte Beiſpiel ſeiner landesväterlichen Sorgfalt für die 
Kirche, als er in eigener Perſon eine Kirchenviſitation ſeines ganzen 
Landes in Begleitung ſeiner beiden Biſchöfe abhielt. Auf Grund 
der betrübenden Erfahrungen, welche er auf der Viſitation machte, 
erließ er ſchon am 1. Februar 1543, aljo noch während des Um- 
zuges, in deutſcher und polniſcher Sprache einen Befehl, in welchem 
das Volk zur Gottesfurcht, Kirchgehen, Empfang der heiligen Sa⸗ 
kramente und anderem ermahnt wird. Im Jahre 1544 hatte 
der Herzog feine Viſitation fortgeſetzt und iſt damals im Auguſt 
auch in Lötzen geweſen. Er hat von hier aus unter dem 28. Auguſt 
ein Schreiben an Philipp Melanchthon gerichtet, in welchem Herzog 
Albrecht ſeine Freude über die Ankunft des Dr. jur. Chriſtoph 
Jonas ausſpricht, welcher als erſter Profeſſor der Juris-Prudenz 
nach Königsberg berufen war. (Tſchackert, Urkundenbuch). Übrigens 
hat der Herzog ſeine ſpäteren Reiſen nach Maſuren wegen der in 


Königsberg damals herrſchenden Peſt angetreten. Ein Geſchichts⸗ 


ſch reiber jener Zeit berichtet darüber folgendes: 
„Anno 1548 ungefähr um Martini hat Gott der Allmächtige 
eine grauſame, geſchwinde und erſchreckliche Plage der Peſtilenz 
über faſt ganz Preußenland verhängt, ſodaß von oben genannter 
Zeit bis wiederum Martini 1549 zu Königsberg in allen dreien 
Städten in die 17000 Menſchen geſtorben ſind. Mein gnädiger 
Herr Markgraf Albrecht hat ſein Hoflager auf den Poppen in 
der Wildnis gehabt. Von dort aus machte er verſchiedene Aus- 
flüge in die Nachbarſchaft“. Wohl eine Folge dieſer Viſitation 
waren verſchiedene Bittſchriften von Geiſtlichen und Lehrern an 
den Herzog um Abhilfe ihrer Not. Folgende Schreiben ſind als 
Urkunden im Staatsarchiv erhalten. 
1. Schreiben des Lehrers zu Lötzen aus dem Jahre 1558. Ew. 
F. Gnaden wollen meine Not und Anliegen gnädiglich ver⸗ 
nehmen. Faſt an die 6 Jahre habe ich zu Milken im 
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Lötzen'ſchen Amt dem Schuldienſt vorgeſtanden. Meine 
armut an kleidern, Büchern, pferden und anderem Haus- 
ratt was ich gehabt, iſt ganz und gar durch feuersnott ver- 
dorben und zu Aſche worden. Dieweil ich mir nichts kaufen 
kann, bitte ich Ew. Fürſtliche Gnaden wollten mir armen 
Mann mit einem Scheffel Korn oder fünf nur mit einer 
mark oder ſechs aus dem ampt Letzen aus fürſtlicher mil⸗ 
digkeit gnädiglich zu hilff kommen. 
Gregorowius, Schulmeiſter zu Letzen. 

Einen Beſcheid des Herzogs erhielt G. am 21. Fe⸗ 

bruar 1558. 


. Bittjchrift eines Lehrers aus Lötzen: „Ew. Fürſtl. Gnaden 
geben ich zu erkennen, daß ich in dem Kirchſpiel zu Lötzen 
jetzt und ins 10te Jahr vor einem Schulmeiſter gedient und 
das Jahr zur Beſoldung nicht mehr als 12 Mark gehabt, 
davon ich meinem Gehilfen, dem Kantor jährlich 3 Mark 
geben muß. Weil ich aber jetztund mit Weib und kindern 
befallen, kann ich nich ohne kummer und hunger mit der 
Beſoldung von 9 Mark nicht unterhalten. Auch möchte ich 
mir gerne bücher verſchaffen, damit ich mit der Zeit der 
Kirchen in größerem Ampt dienſtlich ſein möchte. Das Kirch— 
ſpiel iſt Gottlob reich, will aber meine Beſoldung nicht ver⸗ 
beſſern. Ich bitte Herzogliche Gnaden möge meine Beſoldung 
uf ein (um) 8 Mark verbeſſeren“. 
Gregorius Rutniffsky, Schulmeiſter zu Lötzen. 

Der Beſcheid erfolgte unter dem 13. Juli 1558 in fol⸗ 
genden Worten: „Soll anſtehen bis auf den Umzug (Bilt: 
tation).“ 


Bittſchrift des Pfarrers zu Lötzen an den Herzog Albrecht: 
„Gnädiger Fürſt und Herr! 

Nachdem zu unſerem Kirchſpiel 25 Dörfer zur Kirche 
gehören und ich nach meinem höchſten und beſten das Kirch⸗ 
ſpiel allein verweſen muß mit predigen, krankenbeſuchen, 
Sakrament reichen, da ich keinen Kaplan und Mithilfe habe 
und aber unſere Kirche am Gelde wohl vermögend, daß ſie mir 
meine Beſoldung etwas erhöhen könnte, aber dazu nicht 
geneigt iſt, bitte ich Ew. Fürſtliche Gnaden mit 20 Mark 
durch den Hauptmann verbeſſern zu laſſen, auch bitte ich, 
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daß mir die 18 Scheffel Korn, welche ich dem Hauptmann 

auf dem Hauſe Lötzen ſchuldig bin, erlaſſen werden; endlich 

bitte ich auch, daß ich bisweilen in Euerem Fürſtlich Durd- 
lauchtigſten Hauſe eine Mahlzeit Eſſen haben möge. 
Matthias Sieboth, Pfarrer zu Lötzen. 

Aus dieſen Bittſchriften geht hervor, daß um die Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts eine Kirchſchule beſtanden hat und das 
wohl aus Mangel an Theologen die zweite Predigerſtelle längere 
Zeit unbeſetzt geblieben war. 

Auch Herzog Albrecht Friedrich, Herzog Albrechts einziger 
Sohn und Nachfolger, iſt in Lötzen geweſen und zwar am 12. De- 
zember 1571, wahrſcheinlich auf ſeinem Huldigungsumzuge. 

Die Viſitation wurde nun fortan von dem Biſchof von Po— 
meſanien abgehalten. Nachweislich ift Biſchof Johannes Wigandus 
in den Jahren 1574 und 1579 zur Viſitation in Lötzen geweſen. 
Die Folge der erſten Viſitation war wohl die Anſtellung eines 
Rektors an der Schule zu Lötzen. Der erſte Rektor, deſſen Namen 
wir kennen, wurde nämlich 1574 berufen. Er hieß Stanislaus 
Collacowius. Leider mußte er wegen ſeiner großen Ungeſchicklich⸗ 
keit und Unwiſſenheit, weil er nichts von der Grammatik verſtand, 
bald entlaſſen werden. Noch in demſelben Jahre folgte ihm im 
Amt ein Schwager des Biſchofs Chriſtophorus Dreſſerus, welcher 
von 1574 bis 1583 feines Amtes gewaltet hat. Bei der zweiten 
Viſitation des Biſchofs Wigandus, welche er vom 17. bis 20. No- 
vember 1579 im Beiſein des Amtshauptmanns Hans von Oſtau 
und des Officiales Joſeph Paulini vorgenommen, hat er einen 
ausführlichen Viſitationsbeſcheid erteilt, welcher urkundlich im 
Staatsarchiv vorhanden iſt. In demſelben heißt es: 

„An dieſer Kirche iſt Pfarrer Albertus Dannowius, welcher 
durch den Hauptmann von Lötzen berufen und beſtätigt iſt. 
Er iſt mit allem Fleiß vermahnt worden, ſein Amt in guter 
Acht zu haben und darin allen Fleiß zu verwenden, damit 
ſeine Lehre bei den Zuhörern nicht ohne Frucht abgehe. Den 
vorigen Abſchied (Beſcheid), ſowohl als auch dieſen ſoll er in 
polniſcher Sprache dem Volke fürtragen, ſich hernach richten und 
ſonderlich dahin bemühen, daß ſeine Zuhörer die Stücke des 
heiligen Katechismus lernen. Alle Jahre ſoll er dem Kaplan 
ſeine Kirchſpielskinder von Dorfe zu Dorfe viſitieren, alle beide 

Jung und Alt, ſowohl Geſinde, Inſtleute, Gärtner, Hirten als 
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aud) alle foviel in einem jeden Dorfe find verhören, die un- 
wiſſenden Väter richten und was ein jeder kann verzeichnen 
und ſolches Verzeichnis dem Erzprieſter in Raſtenburg über⸗ 
ſchicken, welcher dasſelbe nach Gelegenheit dem Herrn Biſchof 
feierlich zuſenden wird. In fürfallenden Kirchenſachen, ſoll er 
gedachten Erzprieſter Rat gebrauchen und auf fein Erfordern 
ſich einſtellen.“ „Des Pfarrherrn Beſoldung find bis dahin 
80 M. geweſen. In jetziger Viſitation aber iſt ihm ſeine Be⸗ 
ſoldung mit 20 M. verbeſſert, daß er hinfür 100 Mark zu 
jährlicher Beſoldung von Quartal zu Quartal haben ſoll.“ 
Er hat auch 4 Huben Acker ſamt notwendigen Wieſen und 
Gärten, die er ſeines Gefallens bearbeiten kann. Die Widdem 
(Pfarrhaus) ijt notwendig erbaut, doch foll durch die Kirchen- 
väter dieſelbe in weſentlichem Stand erhalten und was noch 
nötig daran verbeſſert werden. 
Kaplan (zweiter Prediger). 

Joachim Lempitza aus Moskau gebürtig, vom Biſchof 
Georg Venediger ordiniert und zum Predigtamt beſtätigt. Er 
ſoll in ſeinem Amt treu und fleißig ſein, die fünf Hauptſtücke 
des Katechismus ſoll er allwege zur Metten (Frühgottesdienſt) 
auch in der Veſper dem Volke fleißig fürtragen und erklären, 
die Kranken ohne Beſchwer beſuchen, auch fih in allen Kirchen- 
ſachen dem Pfarrherrn gehorſam unterwerfen. Er ſoll neben 
dem Pfarrherrn alle Jahr einmal in ſeinem Kirchſpiel Kinder 
viſitieren. Wenn eine Kirche in Rydzewen erbaut, ſoll er 
einen Sonntag, den andern der Kaplan aus Milken predigen, 
bis ein eigener Kaplan angeſtellt iſt. 

Als Beſoldung erhält der Kaplan 50 M. pro Quartal. 
Er hat eine ziemlich neue Wohnung, er hat ſich aber beſchwert, 
daß er keine Wieſen auch keinen bequemen Garten bei ſeinem 
Häuslein habe. Dafür iſt zu ſorgen. 

Schulmeiſter (Lehrer). 

Es foll allewegen dahin gebracht werden, daß ein ge- 
lehrter Geſelle, der auch der deutſchen und polniſchen Sprache 
kundig angenommen und gehalten werden, welcher ſich bemühen 
ſoll, daß er allhier eine Schule einrichte, in welcher die Knaben 
in principiis grammaticae auch im heiligen Katechismus 
unterrichtet und gelehrt, auch zu aller Gottesfurcht, Zucht und 
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Ehrbarkeit gehalten werden. Er foll in feinem Leben fih auch 
alſo verhalten, daß er Niemanden ärgere. Er hat dem Pfarrer 
Gehorſam zu leiſten und Acht darauf zu geben, daß alles in 
der Kirche über dem Altar und Taufſtein auch die fürnehmſten 
Bänke fein rein und ſauber gehalten werden. 

Die Schule ſoll im weſentlichen Bau erhalten bleiben. Die 
Beſoldung des Schulmeiſters beträgt 40 M. pro Quartal. Wegen 
der Holzfuhren für ihn und für die Schulen ſoll er ſich an 
dem Hauptmann halten. 

Ein Kantor, ſein Untergebener. In der Kirche ſoll er 
keine neuen Geſänge einführen und mit den Knaben einſtimmig 
ſingen. Seine Beſoldung beträgt 10 Mark pro Quartal. Beim Be— 
gräbnis ſind Schulmeiſter und Kantor dabei. Geldzahlung dafür. 

Schon bei der erſten Viſitation hatte der Biſchof Wigan- 
dus kein Hospital vorgefunden und zugeſagt, mit Seiner 
Fürſtlichen Durchlaucht darüber zu reden. Bei der zweiten Viſi— 
tation hatte er nun Folgendes angeordnet: „Weil eine große An— 
zahl armer Leute hier vorhanden iſt, wird es für gut und nötig 
erachtet, daß allhier ein Spital erbaut werde, deswegen die 
Kirchenväter aufs erſt mit Rat und Vorwiſſen des Herrn Haupt: 
manns eine bequeme Stelle auszuerſehen haben, auf welcher 
das Hospital erbaut werden kann. Auch ſollen milde Gaben 
dazu geſammelt und vom Kirchengeld 50 M. dazu genommen 
werden. Der Bauplatz wurde von dem Schulzen Politen zu 
Spiergſten für 20 M. im Jahre 1580 gekauft und im Jahre 
darauf 1581 iſt das Hospital, wie die Kirchenrechnungen be— 
zeugen, hier erbaut worden. 

Von der Kirche wird im Viſitationsbeſcheid geſagt, ſie ſei 
faſt zu klein und die ganze Gemeinde mit Geſinde und Kindern 
haben darin nicht Raum. Sie iſt zu erweitern, auch für den 
alten Pfarrherrn und ſeine Witwe iſt eine Wohnung zu ſuchen. 

Wegen des Kirchbaus iſt vom Herzog im Jahre 1587 unter 
dem 6. Dezember verfügt: Die Schulzen unſeres Amtes haben 
wegen Erbauung einer Kirche untertänig ſuppliciert. Unſeren 
Viſitatoren haben wir in ihrer Inſtruktion derohalben Befehl 
gegeben: „Ihr ſollt den Bau «des Biſchofs ſeliger Verordnung 
nach vollführen. Wenn Holz fehlt, jollen die Amter Angerburg 
und Rhein das Holz verabfolgen.“ Unterſchrieben haben Hofmeiſter, 
Burggraf, Marſchall und Kanzler. 
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Nachdem das Kirchſpiel Rydzewen mittlerweile gegründet 
war, gehörten zur Kirche Lötzen nach der Kirchen⸗Kaſſenrechnung 
vom Jahre 1592 noch folgende Ortſchaften: 


1. Lötzen, ein Städtlein, 34 Hufen. 

2. Lötzen, ein Dörflein, 20 Hufen. 

3. Spiergſten, 51 Hufen. 

4. Gr. Fronnen, 30 Hufen. 

5. Graywen, 30 Hufen. 

6. Campen, 60 Hufen. 

7. Upalten, 60 Hufen. 

8. Willkaſſen, 34 Hufen. 

9. Kl. Fronnen, 30 Hufen. 

10. Steindamerau (Camionken), 60 Hufen. 
11. Schwiddern, 40 Hufen. 

12. Sulimmen, 57 Hufen. 

13. Koſuchen, 70 Hufen. 

14. Pietzonken, 33 Hufen. 

15. Faulheide, 33 Hufen. 

16. Stürlack, 74 Hufen. 

17. Bieſtern, 5 Hufen. 

18. Gutten, 8 Hufen. 

19. Bogatzken, 11 Hufen. 

20. Die beiden Schützen (Strzelzen) 14¼ Hufen. 


Die in dem Viſitationsbeſcheide angeordneten jährlichen Vifi- 
tationen und Gebetverhöre haben ſich bis auf den heutigen Tag 
in Oſtpreußen erhalten. Denn der Name „Gebetverhör“ bezeichnet 
die Gottesdienſte, welche die Geiſtlichen in Maſuren in allen Dörfern, 
die von der Kirche abliegen, im Schulgebäude oder, wie es früher 
üblich war, in der Wohnung eines Beſitzers abhalten. 

Aus dem Jahre 1588 iſt uns noch ein polniſches Schreiben 
des Kaplans Joachim Lempitza vom 20. Juni erhalten. Darin 
bittet er um Linderung des Scharwerks wegen ſeiner 2 erkauften 
Hufen. Er erbietet ſich mit Erhöhung des Zinſes ſolches zu er— 
ſtatten. Der Hauptmann zu Lötzen Kaspar von Lehndorff befür- 
wortet das Bittgeſuch. Man könne den Wert des Scharwerks 
etwa 1 Gulden rechnen und dem Kaplan das Scharwerk erlaſſen, 
„weil die Leutlein von Lötzen ohne das mit Scharwerk mehr 
belegt werden“. 
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Die Namen der Geiftlihen und Kirchenbeamten am Ende 


des 16. Jahrhunderts ſind demnach folgende: 


— 


J. Pfarrer: 


. Peter von 1531—1555. 


2. Matthias Sieboth von 1555—1569. 


. Albertus Snopeck von dem damaligen Amtshauptmann 


von Lehndorff berufen, aber weder ordiniert noch beſtätigt. 
Er amtierte nur von 1569—1574. Wegen Kränklichkeit 
legte er ſein Amt nieder. Nach Quandt erhielt er eine 
lebenslängliche Penſion von 50 Talern, auch 12 Taler von 
der Kirche „zur Verfertigung ſeines eigenen Häusleins“. 

Sein Nachfolger war, der frühere Pfarrer von Krug⸗ 
lanken. 


. Albertus Dannovius, der von 1574—1625 feines Amtes 


gewaltet hat. 

Er hat 1586 die Concordienformel unterſchrieben und 
gehört zu den Jubelpredigern, weil er über 50 Jahre im 
Amt geweſen iſt. 


Il. Diakone (Kaplan, 2. Geiſtlicher): 


. Der oben genannte Joachim Lempitza. Wenn zwiſchen 


ihm und ſeinem Nachfolger Andreas Lempitza kein anderer 
Diakonus oder keine Vakanz geweſen iſt, dann gehört L. 
auch zu den Jubelpredigern. Vielleicht iſt aber die Ver⸗ 
mutung richtig, daß Caſpar Dannovius, der ſpätere Pfarrer 
von 1612 ab Diakonus geweſen iſt. 


III. Rektoren: 


. Stanislaus Colacovius 1574. 


2. Chriſtophorus Dreſſerus von 1574 — 1583. 


Johannes Moeller oder Mollerus. Er wurde 1590 als 


Pfarrer nach Rydzewen berufen und iſt dort 1630 verſtorben, 
von 1583—1590. 


. Name unbekannt von 1590 — 1597. 
. Casſper Dannovius von 1597—1599. Er war ein Sohn 


des Pfarrers Albert Dannovius in Lötzen und bezog als 
Student, wohl als erſter, das Lötzener Stipendium, welches 
wahrſcheinlich vom Biſchof bei der Viſitation gegründet 
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worden ijt und bis auf den heutigen Tag beiteht. Es 
zahlen dazu Beiträge die vier Kirchen: Lötzen, Milken, Ryd⸗ 
zewen und Gr. Stürlack. D. wurde 1599 als Diakonus 
nach Drengfurt verſetzt. 


IV. Kantor: 


Der erſte Kantor, deſſen Namen aus den Kirchenbüchern zu 
ermitteln geweſen, hieß 
1. Schwartz. Er hat im Jahre 1599 amtiert. 


wy 


E 
III. 


Lötzen — Stadt. 


Rund 100 Jahre hat es gewährt, bis der Wunſch der Ein- 
wohner Lötzens in Erfüllung ging und ſie das erſehnte volle 
Stadtrecht empfingen. Wir haben im vorigen Kapitel geſehen, 
daß der Gemeindevorſteher fic) jhon im Jahre 1509 Bürger- 
meiſter nannte und das Dorf im Unterſchied von der anderen 
Anſiedelung dem „Dörfchen“, ein „Städtlein“ genannt wurde. 
Aber amtlich hieß Löten noch zu Herzog Albrechts Regierungs- 
zeit „Dorf“ und der Gemeindevorſteher „Schulze“. Erſt unter Herzog 
Albrecht Friedrich, dem Nachfolger Herzog Albrechts, wurde den 
dringenden Bitten der Lötzener Einwohner willfahrt und ihnen 
ein Stadtprivileg erteilt. In welchem Jahre dies geſchehen iſt, 
kann man leider nicht mit Beſtimmtheit feſtſtellen, weil der gun- 
dationsbrief bei einem Brande verloren gegangen und im Archiv 
nur ein Fragment vorhanden iſt ohne Datum und Jahreszahl. 
Das Fragment lautet: 

„Wir Albrecht Friedrich u. ſ. w. tun kund, daß wir es für 
gut, nutz und ratſam erachtet zu gemeinen Wachstum, aufnehmen 
und Verbeſſerung unſeres Fürſtentums eine Neue Stadt in dem 
Amte Lötzen und vor dem Hauſe und Schloß daſelbſt anzulegen 
und zu erbauen beſchloſſen haben. Zur Erbauung derſelben Stadt 
außer und ohne die 4 Pfarrhuben, ſo zu ewigen Zeiten bei der 
Widdem bleiben ſollen, auch ohne die Schloßhuben, welche drei 
Krüger in der Stadt inhalts einer jeglichen ſonderbaren Ver— 
ſchreibung beſitzen, wollen wir noch 35 Huben Landes und über 
dies noch 4 Huben Waldes überweiſen, wie dieſelben den Ein— 
wohnern von Lötzen eingeraumt zu genießen und ſie laut den 
Amtsregiſtern verteilet, vergrenzet und beſtimmt ſeien. Ferner 
beſtimme ich, daß die neue Stadt nach dem Schloß den Namen 
„Lötzen“ führen ſolle, weil die alte Benennung für eine Stadt 
ſich nicht ſchicken wolle und das im Jahre 4 Jahrmärkte und 
ein Wochenmarkt abgehalten werden dürfen.“ 
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Weil Goldap im Jahre 1570, Angerburg 1571 und Jnjter- 
burg 1572 durch Fürſtliche Verordnung zu Städten erhoben worden 
ſind, ſo liegt es nahe, das Jahr 1573 als das Fundationsjahr 
für Lötzen anzunehmen. Darauf deutet auch eine Notiz in einer 
kurzen Chronik Lötzens im Archiv und Dr. Kendrzynski kommt 
ebenfalls auf Grund ſeiner Studien zu demſelben Reſultat. 

Wie groß Lötzen damals geweſen iſt, geht aus einer im 
Königl. Staatsarchiv befindlichen Rolle hervor, nach welcher die 
Stadt 24 Musketiere, 17 Mann mit Feuerrohren, 20 Hellebardiere, 
2 mit Kurbelſpießen, zuſammen 64 Mann und den Führer ſtellen 
mußte. 

Soviel ſteht aber feſt, daß die Bürger von Lötzen mit dieſem 
erſten Privileg nicht zufrieden geweſen ſind, weil es nur für einen 
Teil von Lötzen Geltung haben ſollte, nämlich nur für die 35 
Großhufen, nicht aber für das ſogenannte Dörfchen. „Neben der 
Stadt“, hieß es im Privileg, „ijt eine zur Seite abgelegene Gaſſe 
vorhanden, genannt das Dörflein, dies iſt nicht in den 35 Hufen 
und im Stadtprivileg begriffen, ſondern es ſoll ihr Weſen allein 
in 13 Scharwerkshuben haben, davon ſie zu Schloß ſcharwerken 
und von jeder Hufe 10 Gl. Zins, 10 Gl. Weizengeld und / Pflug- 
korn geben müſſen“. Die Bürger machten darum fortan Verſuche, 
ein beſſeres Privileg zu erhalten. Und es iſt rührend, mit welcher 
Zähigkeit die Petition immer wieder erneuert wurde. Als Mark⸗ 
graf Georg Friedrich von Ansbach für den gemütskranken Albrecht 
Friedrich 1579 die Regierung antrat, wurde eine Deputation der 
Stadt Lötzen am 16. Februar 1579 bei ihm vorgelaſſen, die eine 
Beſtätigung des Privilegs nachſuchte. Sie erhielt den Beſcheid, 
ſich bis auf die demnächſt erſcheinende Viſitation zu gedulden. 
Auf eine ſchriftliche „Supplikation“ vom 15. September 1580 er- 
folgte wiederum eine Ablehnung. Der Fürſt könne fic) nicht er- 
klären. Auch am 4. Februar 1585 wird das Städtlein mit fol- 
genden Worten abgewieſen: Abſchied des Städtleins Letzen auf 
ihre wiederholte Bitte um Stadtrecht. 


„Fürſtliche Durchlaucht, mein gnädigſter 
Fürſt und Herr, 
laſſen es bei dem am 16. Februar 1579 gegebenen Beſcheide be⸗ 
wenden und wollen dieſe Sache des erbetenen Stadtrechts halben 
auf die Viſitation zu Lötzen verſchoben haben, zu welcher Zeit 


die Supplikanten vor den Viſitatoribus weiteren gebührenden 
Beſcheid erwarten ſollen.“ 

Allen Grund hatten die Bürger, ſich um eine Beſtätigung 
ihres Privilegiums, wie ſie bei einer neuen Regierung ſtets üblich 
war, zu bemühen. Schon führten die Raſtenburger auf dem 
Landtage Beſchwerde gegen die nicht anerkannte Stadt. Ihnen 
zu Schaden und Abgang würden in Lötzen jährlich vier unpri— 
vilegierte Märkte gehalten. Gerade zu der Zeit, wenn ihre Märkte 
wären, hielten die Lötzener auch Markt und auf den Dörfern 
würde Kirchenmeſſen gehalten.“ Der Hauptmann von Loken, 
Hans von Oſten, erhielt den gemeſſenen Befehl, die Sache zu 
unterſuchen und namentlich die Kirchenmeſſen auf den Dörfern 
abzuſchaffen. Das Schreiben iſt datiert vom 6. September 1586. 
Der Landesfürſt hatte indeſſen mit der Ordnung der Finanzen 
und dem Kampf gegen die Stände ſo viel zu tun, daß er ſich 
mit den Angelegenheiten von Lötzen nicht abgeben konnte, darum 
war eine Bittſchrift auch erfolglos, die am 2. Juli 1597 von der 
ganzen Gemeinde des Fleckens Lötzen unterzeichnet wurde. Seine 
Fürſtliche Durchlaucht wird darin gebeten um Stadtrecht und 
Siegel. „Wir arme Untertanen, ſo heißt es wörtlich, haben ſchon 
des öfteren darum gebeten, damit im Falle der Not von Kund 
ſchaftern Geburtsbriefe und anderes bei uns geſucht werde, wir 
damit bekräftigen könnten, haben aber von einer Zeit zur andern, 
da ſolches geſchehen ſolle, Vertröſtung bekommen; wie denn auch 
im Jahre 1585 ſolches verſchoben bis auf die Generalviſitation 
nach Lötzen. Wenn wir erſt Recht und Siegel haben, wird die 
Stadt zu großem Aufwachs kommen“. Ferner bitten ſie die zehn 
Hufen Wald im Bezirk Angerburg, von denen ſie bisher Holz 
gefahren, kaufen zu dürfen. Außerdem beklagten ſie ſich über 
den Kämmerer des Amtes, welcher 2 Hufen Land zwiſchen dem 
fürſtlichen und dem Stadtacker zum Schaden beider Teile erworben 
hat. „Denn wenn die Brache dahin fällt, ſind die zwei Hufen 
beſät und ein Teil kann auf des Anderen Brache nicht treiben. 
Es wird darum gebeten, mit den Hufen der Stadt da zu tauſchen, 
wo Übermaß vorhanden iſt“. Noch eine ganze Reihe von Ge— 
ſuchen iſt darnach erfolgt. Aus einer Bittſchrift vom Jahre 1608 
iſt intereſſant zu erfahren, daß die Lötzener ſelbſt den Vorſchlag 
gemacht haben, drei Breſſen als Wappen zu beſtimmen. Der 
Schluß des Bittſchreibens lautet wörtlich: 


Karpfenteich im Stadtwalde. 


Partie an der Kleinen Popowka. 
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„Das Inſiegel betreffend, bitten wir in Untertänigfeit, daß 
es drei Braſſen, eine große in der Mitte und zween kleinere zu 
beiden Seiten ſein mögen, die Farben Ew. Kurfürſtlichen Durch⸗ 
laucht gnädigen Wohlgefallen anheimſtellend.“ 

Darum iſt es nur eine Sage, daß das Wappen vom Großen 
Kurfürſten beſtimmt ſein ſolle, als er bei einem Beſuch in Lötzen 
bei der Mittagstafel ein Gericht Breſſen erhielt, die ihm ſo vor⸗ 
trefflich ſchmeckten, daß er daraus Veranlaſſung genommen hat, 
der Stadt zur Belohnung dieſes Wappen zu erteilen und die 
Fiſchereigerechtigkeit im Löwentin zu erweitern. 

Die letzte Bittſchrift um das Stadtrecht von der ganzen Ge- 
meinde unterzeichnet, erfolgte am 31. März 1612. Schon vorher 
hatte Kurfürſt Johann Sigismund die Gewerksrolle der „Schuſter“ 
des Städtleins unter dem 13. Juni 1610 beſtätigt. Unter dem 
6. Mai 1612 entſpricht er den Bitten der Einwohner und über⸗ 
läßt ihnen 10 Hufen Waldes bei Jeßiorowsken im Angerburgiſchen 
Amte, welche ihnen durch den Preußiſchen Jägermeiſter, Haupt⸗ 
mann zu Rhein, Richard von Halle angewieſen wurden, für 
50 Mark Kaufgeld und 3 Mark jährlichen Zins unter der Be- 
dingung, daß der Wald gehegt werde und unter Vorbehalt der 
Jagd. Die Einwohner ſollen verwarnt werden, ſich daran zu 
vergreifen. Endlich am 15. Mai 1612 nachdem vorher in der 
Zeit vom 17. bis 23. September 1611 der Kurfürſt Johann Sieges⸗ 
mund mit ſeiner Gemahlin in Lötzen Hoflager gehalten hatte, 
iſt das gewünſchte Stadtrecht verliehen. Die betreffende Urkunde 
lautet: 


Von Gottes gnaden Wir Johannes Sigmundt [Marggraf 
zu Brandenburg, des heyligen Römiſchen Reichs Ertz⸗ 
Cämmerer und Churfürſt, in Preußen, zu Gülich, Cleve, 
Berge, Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden, 
Auch in Schleſien, zu Croſſen und Jägerndorff Hertzog, 
Burggraf zu Nürmberg und Fürſt zu Rügen, Graff zu der 
Mark und Ravensperg, Herr zu Ravenitein] 

Bekennen vnd thuen kundt vor ons, vnſere Erben vnd Nach⸗ 
komende Herſchafft, das, Nachdeme der hochgeborene Fürſt [Herr] 
Albrecht Friederich, [Marggraff zu Brandenburg, in Preußen, zu 


Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden Hertzogk Burggraff zu 
Nurnberg und Fürſt zu Rügen] eine Statt vor vnſerem hauſe Lötzen 
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vor alters aus gewiſſen vrjaden fundiret ond den Einwohnerjn{ dafelbjt 
ein gewiß Statt⸗Recht erteilet, fie auch bei demſelben bis dahero zu 
vnſerer angenommenen Regierung des herzogthumbs Preußen aller- 
dings geſchützet vnd gehufnjdthabet weren worden, fie demnoch bey 
ons omb Confirmirung ſolches ihnen erteilten privilegii ondt Stadt- 
Rechts supplicando angehalten, welchem ihren vnderthenigſten bitten 
wir uff eingezogenen Amtsbericht in erwegung der billigkeit vnd das 
ſolches zu onſerem Nutz ond fromen, vonjern vnterthanen daſelbſt zu 
mehrem vfwachs vnd gedey, auch niemandts zu vorfang vnd ſchaden 
gereichen kan, gnedigſt geruhen vnd in die gebetene Confirmation 
gemeltes Stadt⸗Rechltls willigen wollen, inmaſſen wir dan crafft dieſes 
darin willigen vnd ſolche alte fundation vnd privilegium dieſer onjer 
Confirmation hiemit einvorleuben laſſen. Folget vnd lautet demnach 
ſolches von Wort zu Wort Alſo: 

Von Gottes gnaden Wir Albrecht Friederich Marggraf zu Bran⸗ 
denburg, inn Preußen Hertzogk etc. Thun kundt vnd bekennen hiemit 
vor Ung, onjere Erben vnndt Nachkommender Herſchaft gegen Men: 
niglichen Dieſes vnſers Brieffes anſichtigen Inſonderheit aber, denen 
daran gelegen vndt ſolches zu wißen von nöten, daß wir vor nüß, 
gut onndt rahtſam erachtett zu gemeinem Wachßthumb, Uffnehm vnndt 
Vorbeßerung vnſers Fürſtenthumbs eine newe Stadt in dem Ambte 
Lötzenn vundt vor dem Haufe vnndt Schloß daſelbſt anzulegen vnndt 
zu erbauen. Damit aber ſolches mit deſto mehrerm beſtande geſchehe, 
jo haben wir zu Erbawungk derſelben Stadt Außer vnndt ohne die 
4 Pfarr⸗Huben, ſo zu ewigen Zeitten bej der Wydem bleiben ſollen, 
auch ohne die 6 Huben, welche drey Krüger in der Stadt Inhalts 
eines Jeglichen ſonderbahren Vorſchreibungk beſitzen, noch fünff onndt 
dreyſigk Huben Landes onndt über daß noch vier Huben Waldes, wie 
dieſelbige den Einwohnern zu Lötzen eingereimet zu genießen vnndt 
Sie Laut den Ambts⸗Regieſtern vortheilett, vorgrentzet onndt beſteinet 
feinn, verordnet vnndt gegebenn. 


Ordnen, ſetzen vnndt wollen demnach vnndt hiemit inn Krafft 
dieſes Brieffes für Unß vnndt Unſere Erben, Erbnemen onndt Nach⸗ 
kommende Herrſchaft, daß dieſelbige Stadt nun vnndt zu Ewigen 
Zeiten Lötzen heißen, auch alſo genennet vnnd geheiſen werden ſoll, 
vnndt weill inn Anlegung vnndt Stifftungk der Städte ſonderlich zu 
betrachten, damit omb fo viel mehrerm ſegen vnndt beßern ſchleunigen 
gedeyen unndt Zunemens willen, Gerichte vnndt Gerechtigkeitt Auch 
andere gutte Policey vnndt Ordnung zu Straffung ondt Verhüttungk 
deh übels unndt Vnrechts, Schützungk vnndt handthabung aber dek 
gutten angerichtett, geſetzet vnndt erhalten werden möge, So habenn 
wir für hochnötigk erachtett mehr genümbte Stadt Lötzen mit einem 
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Namhafftigen Rechte, deß Sie ſich zugebrauchen haben vnndt danebenn 
Rahts vnndt Gerichts Perſonen, So alle Einwonere der Stadt daſelbſt 
pflegen gleich Andern Städten vnſeres Fürſtenthumbs zu begnädigen 
vnndt zuvorſehenn. Ordnen, ſetzen vnndt wollen derowegen, daß viel- 
gemelte Stadt Lötzen vnndt Alle derſelbigen zu [-] vnndt einngehörige 
gutter Kölmiſch fein, vnndt die Einwonere deßelben Ihre Gütter nach 
Art vnd gewonheit dek Cölmiſchen Rechts (damit wir die Stadt Lötzen 
hiemit vnndt in Krafft dieſes vnſers Brieffes für ons vondt vnſere 
Erben vndt Nachkommende Herrſchafft beſtendiglichen vnndt zu Ewigen 
Zeiten begaben vndt begnadigen) beſitzen, genißen vnd gebrauchen. 
Der Rath vnndt daß Gerichte ſoll ordendtlicher weiſe geordnet onndt 
beſtellet fein vndt derhalben ein Ordendtliche Wahl oder Kühr, wie 
man es nennet, Alle Jahr Jährlich auff Reminiscere in Beyſein vnndt 
Kegenwertigkeitt vnſers zu Jeder Zeitt auf Lötzen regierenden Haupt⸗ 
mans, wie inn andern Unſern Städten vblid) vnndt gebreuchlichen, 
beſtellet vnndt gehalten werden So foll auch von denen, fo in Emb⸗ 
tern figen, von Allen onndt Jedern Einnamen vnndt Außgaben der 
Stadt, Alß Kirchen, Schulen, Hospitall, Rathſtuben, Brodtbencken vnndt 
Allen Andern, ſo zu gemeinem Nutz gehörigk, für unjerm Jeder Zeitt 
zu Lötzen anweſendem Ambtman gutte, richtige, klare Rechnung gethan 
vndt abgeleget werden. Geſchehe es auch, daß obgedachtem Rath vnndt 
Gerichte zu Lötzen ſchwere vnndt ſolche Sachen, darzu Sie dieſelbige 
zuvorabſcheiden vnndt zu judiciren zu wenigk, vorfiellen, Sollen Sie 
ſich wie Andere Städte vnſers Fürſtenthumbs bej der Neheſten Stadt, 
alß Raſtenburgk, Brthell vnndt Rechts erhohlen. 

Vielgemelte Stadt Lötzen foll auch ein gewiß eigen inſiegel haben, 
Welches wir Ihnen hiermit zu Allen Ehrlichen fürfallenden, Notwen⸗ 
digen geſchefften (Alß Außgebungk Kundtſchafften, gezeügnüßen, Ge⸗ 
burtsbrieffe oder ſonſt Verſöhnungenn, Verſiegelung der Missiven vndt 
andern Ehrlichen Nothwendigen ſachen zugebrauchen) geben vndt Ord⸗ 
nen. Die Einwoner der Stadt oder Bürgerſchafft ſollen dem Bürger⸗ 
meiſter, Schultzen, Rath vnndt Gerichts⸗Perſonen gebürlichen vndt 
billigen gehorſam leiſten inn Allen Ehrlichen, Chriſtlichen ſachenn 
Auff Ihr Gebott vnwegerlich erſcheinen vnndt billiger Weiſungk ge- 
wertigk ſein. 

Waß auch die Wilkühr, ſo Ihnen gleich Andern Städten gegeben 
werden foll, Jedoch inn onjer Nachkommender Herrſchafft willen vnndt 
gefallen, ſo offt es nötigk, dieſelbige zu endern, zu vermindernn onndt | 
zu vormehren ſtehett, Einem Jedern auferlegett, Solches ſoll durch 
dieſelben vnwegerlich geleiſtet, Volnzogen vondt volſtreckt werdenn. 
So Sie wiederſpenſtigk vnndt jtraffelligt würden, follen [fie] vermüge 
der Willkühr ordentlicher weiſe der Stadt büßen. Ass 
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Wo Einer den Andern Rechtlicher An- vnndt Zuſprüche nicht endt- 
heben oder erlaßen, Sondern zu Recht fürnemen wolte, ſoll einem 
Jedern frei vondt inn feinem gutten Willen ſtehen, Ob Er fih ann den 
Rath auch von dannen ann den Jederzeitt weſenden Hauptman, zuvor 
vnndt ehe Sie ordentlicher weiſe zu Rechte gedeien, beruffen wolle, 
welcher alßdann zwiſchen den Parttenn zu verhütung, großer ſchwerer 
Unkoſten vnndt anderer weittleufftigkeitt ſünlich handeln, vondt ob Sie 
durch Chriſtliche billiche Mittel mit einander vergleichen möchten werden, 
Vorſuchen vndt allen vleiß haben, ob man ann Ihnen ichts erwinden 
köndte. Wo man aber nichts fruchtbarliches außrichten köndte, Alk 
mogen die Parte zu recht alda procediren vnndt Prthell vndt Recht 


| zugewarten vnndt abzuhören gewieſen werden, Vnndt wak alk dann 


geſprochen oder ſonſt inn Andere wege für Rath, alſo oben gedacht, 
beheldt oder erkandt wirdt, Soll ein Jeder gehorſamlichen Volziehenn. 


Oder ſich der Appellation zu Landes gebreuchlichenn Rechte friſt Ann 


Vnß vnndt Vuſere Nachkommende Herſchafft, Alß die hohe Obrigteitt 
gebrauchen vnndt Endtlicher, Rechtlicher Orterung gewertigk ſein. 

i Ferner foll obgedadte Stadt Löten mit Vieren vndterſchiedlichen 
Iharmarckten, Nemlich den Erſtenn Montags 8 tage Vor Faſtnacht, 
den zweitenn Montags 8 tage vor Pfingſten, den dritten Montags 
14 Tage nach Johannis, den vierten Montags 14 tage nach Michaelis; 
Nebenſt Allen gefellen onndt Einnam deß Brückengeldes, welches wir 
Ihnen zu beſſerm Auffwachs gönnen, begnadiget vnndt begabet ſeinn. 

Zudem foll auch Wochendtlich, vnndt Alle Wochen, aufn Montag, 
ein freyer Margtag, den man Wochenmarckt nennt, gehalten werden 
vondt Alßdann, Wie inn Andern Städten, Einem Federn Allerlej wahren 
fren zukeuffen ondt zu verkeuffenn, vitgeweret fein, fren vnndt — offen 
ſtehen, Damitt aber der gemeine Arme Man ſeine Heußliche Nottturfft, 
an Allerlej bequemlich haben, ondt ohne hinderung frembder Ein- 
keuffer, ſchaffen ondt einkeufen möge, So foll an ſolchen Woden: 
Margkten Alle wege deß Morgens Eine Fahnen ausgeſteckt, vndt vmbe 
12 Uhr wiederumb eingenommen werdenn, So lange aber ondt ehe 
Sie nicht eingenommen wirdt, Allerlei, eßen, Speiße Allen Vorkeuffern 
zu kauffen verbotten ſein: Idoch, daß die Frembden der Stadt zum 
beiten Marg⸗Recht gebenn vnndt ablegenn, Der Fürkauff foll Bn’ zu 
onjers Hauſes Notturft, gemeinem brauch nach, hiemit außgedinget 
vnndt vorbehalten ſein. 

Mit der Ellen, mahß, vnndt gewichte ſollen ſich die Einwoner zu 
Lötzen den Naſtenburgern; doch daß der Scheffel etwaß größer fen, 
gleich halten, Wak vonn der Wage ondt dem Meßen gefeldt, Solle 
der Stadt zu Ihrem beſten gehören vnndt bleibenn. Es ſollen der 
Rath und Bürgermeiſter allewege fleißigk gutte Ordnung önndt Auff⸗ 
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merdung haben, daß Alle wahren, welche dahin zu Marckt kommen, — 
oder gebracht werdenn, deßgleichen der Scheffell, mahß vnndt Gewicht ⸗ 
nicht falſch fein oder vnrecht damit vmbgegangen weren, Sondern 
Allen Betrugk, vorkommen Niemandts beſchweren, damit ein Jeder, 
die Stadt vnndt Margkt, mit wahren zu beſuchen, vmb ſo viel mehr 
geurſachet, Auch deſto gemeiner vnndt williger gemacht werde. Würde 
aber Jemandts auf falſcher Mahß vndt gewichte, daß zu der Bürger 
oder Andern beſten gewogen oder gemeßen, beſchlagen oder betroffen‘ 
Der oder dieſelbigen ſollen der gemeßenen oder gewogenen wahren, 
halb nz, vndt die helffte der Stadt verluſtigk fein, Bnndt dazu nach 
gelegenheitt am Leibe geſtraffet werden. 

Waß die Landes⸗Ordnung deß Vorkaufs vndt Anders halben ver⸗ 
magt, gebeut vndt mitbringet, dem follen fih die Lötzer auch bequem 
vndt Undterwürffigk machen vndt keineswegs darauß ziehenn. 

Es ſoll auch den Lötzern freyſtehen, ſo viel ſtöcke Bienen alß Sie 
wollen vnndt Können zu Ihrem beſten doch mit uns vndt nachkomender 
herſchafft vmb die helffte zu halten. 

Wir vergönnen Ihnen gefengnüß zu haltenn. Da ſich aber vnſer 
Diener einer verſpetete, vnndt etwaß inn der Stadt verbreche, darumb 
Er eingezogen würde, Solle Sie den⸗ oder dieſelbigen lenger nicht, 
alß eine Nacht über, im gefengnüs halten, Sondern Ihn ſtracks aufn 
Morgen aufs Hauß Lötzenn überandtworten. Würden Sie aber Ihrer 
Bürger einen oder ſonſt Jemands, im gefengnüs haben, der ſich an 
Bnk oder Bnfern Hauptman zu Lößen, beruffen würde, Sollen Sie 
auch den oder die jenigen, wan Sie gefordert, Alßbalde auffs Hauß 
zubringen vnndt zu überandtworten ſchuldigk ſein, dagegen ſoll Ihnen 
auch vom Hauptmann gegen die Vorbrecher billiges Recht verholffen 
vndt mittgetheilet werdenn. 

Pon Allerley Büßen vnndt Straffen, ſo inn der Stadt Gerichte 
gefallen, ſolle der Stadt zum beſtenn der dritte Pfennigk: Alß wann 
die Herrſchafft zwene nimmet, die Stadt Allwege den dritten Pfennigk 
gefallen. Waß die Herrſchafft, oder an Ihrer Stadt der Ambtman, 
ann ſolchen büſſen oder ſtraffen nachleßet, damit ſoll der Schultz auch 
zufrieden ſein, Was aber Blutt vndt blaw betrifft, ſolle dem Schultzen 
alleine zuhören vndt bleiben. 

Pnndt damit die Einwonere zu Logen in gemeinen zufellen vnndt 
Außrichtungen, nicht dürffen oder möchten, zu hochbeſchweret werden, 
So jolle der Brodt⸗ vnnd fleiſchbencken Zins Auch von der Badtſtuben, 
die Sie jederzeitt halten werdenn, der Stadt allein fein vnndt bleiben, 
Bndt zu Derofelben beiten Bnndt Nottwendigteitt angewandt werden. 

Die Krambuden, fo omb daß Rath Hauß vndt Sonſten angeleget 
werden mögen; Golle die Stadt bawen, auch allein halten vnndt genüßen. 
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Waß anlanget, daß Brauwerk vnndt Bierſchanck, jollen allein die 
Hübner, ſo der fünff vndt dreißigk Huben theilhafftigk befuget, die 
Pletzner aber vnndt Büdner deken gantz vnndt gar endtnommen ſein, 
doch mag Ihnen deß Iharmarckts; ſolches von Meltzenbreuern außzu⸗ 
nemen vnndt zu ſchencken erlaubet ſein. 

Auch verleien wir denen, jo luft ondt den Vorlack dazu haben, 
denn Weinn vnndt Methſchanck. 

Bmb obgemelter Aller Begnadigung, Freyheiten, vndt Gerechtigkeit 
willen, Sollen Bng vnndt Nachkommender Herrſchafft, die Einwohner 
der Stadt Lötzen, fo ietzo fein, ondt nach Ihnen fein mogen, vondt kommen 
werden, die Alle offene gaſthöffe ſein, von ietzlicher der fünff vnndt 
dreißig Huben vndt der Hoffſtete, zwen Marck Preuſch, von Brawen 
pndt ſchencken aber drey Marg, vnndt ſolchen Zins järlich, vnndt ein 
Jeder Fhar beſonders, Allwege vf Martini, Auff vnſer Hauß Lötzeu, 
gereichet vndt dargegeben werdenn. 

Daß Marckftl⸗Recht verleyen Wir der Stadt, auß ſonderlichen 
gnaden, die helffte. 

Bber daß Alles follen die Lötzer auf dem Ihrigen Bndt zu Ihrem 
beiten, Eine Ziegel: vnndt Kalckſcheine zu erbawen vnndt anzurichten 
macht haben. 

Alſo auch in dem Sehe Lewentin, mit einer Handtwaten, frey 
Fiſcherey, ein Jeder Einwoner, für jih vnndt zu ſeinem beſten, doch 
zu ihrem Tiſches Notturft alleine, vnndt nicht zu verkeufen macht haben, 
pndt Vuvorhinderlich genießen, Aber weiter nicht als am Pffer, fo 
an der Stadt grenz ſtoſſet ondt daß aller mißbrauch verhuttet werde. 

Es ſoll Ihnen auch, zu Ihrer Notturfft, die Kleppenn aufm Ler 
wentin, für zehen Marck Zins, järlich zu ziehen, vnndt zu Erbeiten, 
gnedigſt erlaubet ſein. 

Vnndt Solches Alles, waß inn dieſem Brieffe begriffen; Vorleyen, 
geben vnndt vorſchreiben Wir, für Buk, vnſere Erben vnndt Nach⸗ 
kommende Herrſchafft, mehr: vnndt vielgemelten Einwohnern Bnier 
Nemen Stadt Lötzen, Allen Ihren Erben, Erbnemen, Vnndt Nachköm⸗ 
lingen, zu Ihrem ondt der Stadt Nutz vnndt beſten, Ann Allerlej Jn- 
halts dieſes Privilegii inne zu haben, zu beſitzen vnndt zu gebrauchenn. 

Beſchließlich vnndt Letzlichen, ſolle hiemit dem Verordneten Rath 
vnndt Burgemeiſter der Stadt Lötzen, ernſtlich befholen Vnnd Auffer⸗ 
leget feinn, daß Sie Inn erwegung vnjer Stadtſtifftung vnndt gege- 
benen privilegii gnedigſter begnadigungk, ob dem Allen, waß darinnen 
begriffen vnndt Einvorleibett mitt Ernſt vnndt vleiß halten, Sonderlich 
aber dahin Erbeiten vndt fleißigk Aufmerck haben, daß friede, Liebe 
Ruhe, ondt Eintracht vndter der Bürgerſchafft; deßgleichen auch, ver: 
möge der Wilkühr gutte Policey geſtifftet, gepflanzet vnnd erhalten 
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auch der Wilkühr inn Allem gehorſamlichen vndt vnwegerlichen nach⸗ 
gelebet vndt woll geleiſtet werden möge. Dadurch wirdt die Stadt, 
Auch die Einwohner, zu deſto mehrem vnndt ſchleinigen Auffwachß 
kommen, Schaden, Beſchwer, Nachtheill vnndt Ander Bnbeil, jo durch 
Pnordnung vndt Pneinigkeitt gerne einzureißen vndt zuerfolgen pflegen, 
vormleſyden vorhütett onndt vorkommen. 

Dennoch wollen wir vor Bnk, vnſere Erben, vnndt Nachkommende 
Herrſchafft, hiemit vndt in Krafft dieſes vnſers Brieffes, Im Namen 
deß Allerhöchſten Gottes Auß fürſtlicher Macht, damit Wir Inhalts 
vnſer Fürſtlichen Regalien begabet, die Stadt Lötzen befeſtiget, Ihnen 
Ihre Rechte, Gerichte Unndt Ordnungk, Alß wir oben Klerlich Vndt 
Außdrücklich geſatzt, confirmiret, Sie auch dabei zu ſchützen, zuſchirmen, 
vnndt zuvortheidigen Fürſtlichen zugeſagett vnndt verſprochen haben, 
Daß zu wahrer, trewer Steter vnndt etc.( 

Confirmiren vnd bejtettigen demnach obgemeltes Privilegium 
inn allen deßelben Clausulen vnd Puncten vnd wollen, daß ſolches 
ſtet, veſt vnd vnverbrüchlich von Meniglich gehalten werde. Doch wollen 
wir nach Gelegenheit der Zeit ſolches in einem vndt andern zu endern, 
zu vermindern vng hiemit per express um reserviret vnd vorbehalten 
haben, Alles getreulich vnd ohngefehrlich Vrkündtlich mit unſerm Ehur- 
fürſtlicheu Secret betrafftiget vnd geben Königsberg den Funfzehen⸗ 
den Mohnatstagt Maij des Ein Tauſendt Sechshundert 
und Zwölften jahres. 

Ludwig Rautter 
(L. S.) Fabian der Elter Burggraf und 
Herr zu Dohna 
Chriſtoff Rappe 
Hans Albrecht Borck. 


Die Bürgerſchaft, glücklich über das beſtätigte Privileg, ſchickte 
ſofort ein Dankſchreiben an den Kurfürſten, bittet aber noch um 
das Siegel. Sie hätten zwar gebeten ein Siegel mit 3 Breſſen, 
wovon die beiden äußeren klein und der Innere größer ſein 
möchte, ſie erklären jetzt aber, daß ſie dem Kucfürſten damit nicht 
haben vorſchreiben wollen, vielmehr ſtellen ſie es ihm ſelbſt an- 
heim. Schließlich empfehlen ſie den Kurfürſten, ſeine Gemahlin 
und ſeine Kinder dem Schutze Gottes. 

Schon unter dem 26. Mai 1612 erfolgte der Beſcheid, daß 
Ihre Kurfürſtlichen Gnaden genehmigen, daß die Stadt in ihrem 
Siegel 3 Breſſen, einen großen in der Mitte und zwei kleine zu 
beiden Seiten führen möge, welches ihnen zur Nachricht hiermit 
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angemeldet wird. Zu Urkund mit höchſtgedachter Ihrer Kurfürſt⸗ 
lichen Gnaden secret bekräftigt und gegeben. 

Königsberg, den 26. Mai 1612. 

(L. 8.) L. Rauter. F. Dohna. C. Rappe. 

Auch die Schreibweiſe des Namens wurde bei der Grün— 
dung der Stadt feſtgelegt. Vorher wurde der Name ganz ver— 
ſchieden geſchrieben. 

Es finden ſich folgende Schreibweiſen: „Letzen, Lezen, Lezzen, 
Leczen, Lüzen, Lötzen u. ſ. w.“ Um in Zukunft Verwechſelungen 
mit ähnlich klingenden Namen, z. B. „Leſſen, Lützen und Logia“, zu 
vermeiden, beſtimmte ſchon Markgraf Albrecht Friedrich folgendes: 

„Ordnen, ſetzen und wollen demnach hiermit und in Kraft 
dieſes Briefes für uns, unſere Erben, Erbnehmer und nachkommende 
Herrſchaft, daß die Stadt nun und zu ewigen Zeiten den Namen 
Lötzen behalten ſoll“. 

Dieſe Feſtſetzung wurde von Kurfürſt Johann Siegesmund 
beſonders beſtätigt. 

Auch der Name Löwentin ſcheint damals in feiner Schreibweiſe 
feſtgelegt zu ſein. Vorher finden ſich folgende Formen: Leuentin, 
Newotin, Negothin, Lawentin, Lewentin und am meiſten Leventin“. 
So findet ſich die Schreibweiſe noch in einer Amtsrechnung vom 
Jahre 1683. Es heißt dort: Der Leventin iſt eine Meile lang 
und breit, hat 30 Züge. In dieſem See haben die Einwohner 
der Stadt Loetzen mit Säcken und Hand⸗Wathen frei zu fiſchen. 
Sonſten iſt noch zu bemerken, daß in dieſem See allerhand Fiſche 
gefangen werden, als: Breſſen, Hecht, Berßken (Barſch), Plötze, 
Wels, Schleye und Stündt“. Es finden ſich auch Gebirge und 
Werder darinnen, dicht bei Wilkaſſen ein Steinbruch, den die 
Naturforſcher Oſteocollam nennen, deſſen Beſchreibung Holwings 
gibt.“ Goldbeck in ſeiner Topographie des Königreichs Preußen 
berichtet, daß in dieſem See Bernſtein gefunden iſt. Er ſchreibt: 
„Loetzen eine kleine Königliche Immediat⸗Stadt nebſt einem Schloſſe 
am fiſchreichen See Löwentin, welcher bei anhaltendem Weſtwinde 
zuweilen einige Stücke Bernſtein auswirft“. Über die Herkunft 
des Namens „Loewentin“ gibt Prof. Voigt in ſeiner Schrift: 
„Brun von Querfurt als Miſſionar des Römiſchen Oſtens“ Prag 
1908 auf Seite 28 ff. ſehr intereſſante etymologiſche Deutungen. 
Er ſchreibt: „Ich führe die Endung beider Namen Nabentine und 
Loewentin auf dein, denar = lacus, See zurück und finde die 
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Silben Loewen in den von den preußiſchen Zeugen erwähnten 
Livomien (Liuonias) wieder. Gerade eine halbe Meile ſüdlich 
von Loetzen liegt eine kleine Inſel im Loewentinſee gegenüber 
Graywen. Ob es deren früher mehrere gab, oder außer ihr auch 
die angrenzenden Ufer den Namen Loewen trugen? Wie Loebau 
uf Lubowe (Lubavia, Lubovia), Löwen, Loewen (S verdeckte 
Gänge) auf lubo, lubbe (= Brett, Zimmerdecke) zurückzugehen 
ſcheint, möchte ich den erſten Silben von Loewentin (1595, ja 
noch 1852 ſchrieb man Leventin) vielleicht luban ſtecken, worauf 
auch die Form Lutczen hinweiſe — ein Dorf Lubben gibt es 
im Kreiſe Braunsberg — oder auch lubbe (verdeckter Gang) ſelbſt, 
oder, um auch fernen Möglichkeiten zu erwähnen, der Name von 
lobar, laban, (ado) ſchön, oder lipe = Linde, ſodaß Lowentin 
joviel wäre wie „Laubenſee“ oder „Schönſee“ oder „Linden: 
jee’. Ein Wald Lewin wird 1341 bei Angerburg erwähnt. Aus 
der zitierten Zeugenausſage folgere ich, daß der nördliche Teil 
des Sees in alter Zeit Nabentine hieß. Als Nebennamen dieſes 
Teils begegnen Newotin und Nogothin. Die erſten Silben von 
Nabontine möchte ich auf navans, nawan (ado) = neu zurück⸗ 
führen, von Newotin auf niewod bpolniſche Bezeichnung eines 
großen Fiſchernetzes (Zuggarn) oder die Elemente von Naybut, 
(b wird durch w erſetzt) von Nogothin auf das Wort, welches 
auch in Nogat ſteckt oder den Stamm von nogas (nadt, tabl). 
Wäre dieje Ableitung zutreffend, könnte Nogothin = Kahlſee der 
Gegenſatz zu Loeventin = „Laubſee“ fein. Vielleicht war vor- 
wiegend der ſüdliche Teil des Sees von Graywen ab von heiligen 
Wäldern umgeben. Identifizieren würde ich zunächſt die ver⸗ 
ſchiedenen Namen nicht, obwohl Dr. Bezzenberger in ſeiner Schrift 
(die Bildung der altpreußiſchen Perſonennamen, Altpr. Monats- 
ſchrift XIII. Kgbg. 1876) zeigt, daß die Vokale und Konſonanten 
in den Namen oft gewechſelt haben und, wie geſagt, jedenfalls 
in Nabentine (Newotin, Nogothin) und Loewentin zwei Teile 
desſelben Sees ſehen. Nur die Deutung ſämtlicher Namen 
auf dieſelbe Ortlichkeit ijt zunächſt berechtigt. Mir ijt nicht be- 
kannt, daß Philologen, denen die Prüfung zu überlaſſen ijt, ji) 
ſchon ſpeziell über den Namen Loewentien geäußert haben“. 
(Als Zeichen ſeiner ſtädtiſchen Würde hat Lötzen im 
Jahre 1613 ein Rathaus erbaut) 
——ů— 
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IV. 
Löten im ſiebenzehnten Jahrhundert. 

Im Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts hat ſich das 
Innungsweſen über ganz Deutſchland verbreitet. Es entſtand 
nämlich die Vorſtellung, daß die Zugehörigkeit zu einer Innung 
eigentlich zum Weſen der Gewerbetreibenden gehöre. So trachteten 
die Handwerker auch in Lötzen, als die Stadtgerechtigkeit erteilt 
war, danach, ſo bald als möglich ſich zu Innungen zuſammen— 
zuſchließen. Die Schuhmacher hatten den Anfang gemacht. Sie 
erhielten die Gewerksrolle, wie ſchon im vorigen Kapitel berichtet 
iſt, bereits 2 Jahre vor der Erteilung des Stadtprivilegs am 
13. Juni 1610. Aus ihrer Rolle ſind folgende Feſtſetzungen be— 
merkenswert: 

„Ein Lehrknecht (Lehrling) ſoll nur mit Wiſſen des Gewerks 
angenommen werden, zwei Jahre lernen und dem Gewerk eine 
Mark, 2 Pfund Wachs, eine halbe Tonne Biergeld zahlen. 
Will er Meiſter werden, muß er noch 1 Jahr bei einem Meiſter 
in der Stadt arbeiten und drei Meiſterſtücke machen, nämlich 
1. ein vollkommenes Paar Fiſcherſtiefeln von dem beſten Leder 
mit Schweineſchmer zugerichtet mit einer Sohle. 2. Ein Paar 
ausgelegte Mannesſchuh. 3. Ein Paar gewalzte Frauensſchuh. 
Während ſeiner Arbeit muß er alle ſeine Brüder mit Eſſen und 
Trinken verſehen. Nachdem er nach 14 Tagen ſein Meiſterſtück 
vor dem Gewerk bewieſen (alle 14 Tage wird er kontrolliert, 
ob ſich Durchſtiche an den Waren vorfinden, wenn er dabei 
betroffen wird, zahlt er 2 Schilling) und noch dem Werk vier 
Pfund Wachs, eine halbe Mark und eine Tonne Bier gegeben, 
ſoll er mit 2 Bürgen vor dem Werke geloben. Kein Burſche 
ſoll 1 Meile in der Nähe der Stadt gelitten werden, wer mit 
ihm umgeht und ihm Handwerkszeug gibt, verfällt in Strafe 
(/ Bier). Wer fremde Waren einführt oder verkauft, zahlt 
ebenfalls Strafe. Wer andere als von ihm ſelbſt verfertigte 
Waren ins Fenſter ſetzt, zahlt eine ganze Tonne Bier.“ | 
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Im Jahre 1612 folgten die Schneider mit ihrem Antrag. 
Ihr Bittgefuh vom 7. Mai 1612 lautet: 

„Die Schneider bitten um eine Rolle, um ſie zu ſchützen; 
denn es finden ſich ſolche Handwerker, die ihr Handwerk ohne 
einige Ordnung treiben. Sonderlich aber bei unjerem Hand⸗ 
werk finden ſich Umherſtreifer ſowohl in der Stadt als auch 
auf den umherliegenden Dörfern, welche, ſobald ſie aus der 
Lehr kommen, ſich mit ihrer unzeitigen Schneiderei herfür tun. 
Sie verderben nicht nur den Leuten das Zeug, ſondern ſchaden 
auch uns, die wir ſeßhaft, allerhand Pflichten an Schoß, Zins 
u. dergl. haben. 

Wir haben eine Rolle nach Inhalts des Werks zu Anger⸗ 
burg verfaſſen laſſen und bitten ſie zu konfirmieren. 

Die Schneider und ſeßhaften Bürger zu Lötzen.“ 

Die allgemeine Wanderpflicht hatte ſich im ſechzehnten und 
iebzehnten Jahrhundert definitiv ausgebildet und rechtlich fixiert. 
Sie wurde von den Meiſtern zunächſt günſtig angeſehen und ge- 
fördert, weil ſie das Selbſtändigwerden der Geſellen mit der 
wachſenden Zahl der Wanderjahre hinausſchob. Es war eine 
Einrichtung, welche an ſich unzweifelhaft günſtig wirkte, aber für 
die ſittliche Haltung und Entwickelung der Geſellen war ſie in⸗ 
jofern ungünſtig, als fie den Leichtſinn, die Unverantwortlichkeit 
anch das Machtgefühl gegenüber den Meiſtern ſteigerte. 

Unter dem 14. Mai 1616 haben auch die Bäcker eine Rolle 
beantragt, die aber erſt viel ſpäter genehmigt wurde. 

Neben dem Handwerk hat ſich der Handel allmählich ent- 
wickelt. Auch hier wurden feſte Ordnungen geſchaffen. 

Während ſich die Städte abſchloſſen, hatte ſich an den Markt⸗ 
tagen eine Art Freihandel entwickelt. Die Obrigkeit hatte aber 
dafür zu ſorgen, daß bei allen Tauſch, Kauf und Verkauf, Leiſtung 
und Gegenleiſtung ſich die Wage hielten, daß der Gewinn der 
Verkäufer nicht ein billiges Maß überſchritte, und dem Bürger 
ſein Nahrungsſpielraum nach Möglichkeit von der Stadt garantiert 
wurde. Die hauptſächlichſten Mittel, um die wirtſchaftliche Ab⸗ 
ſchließung in der Stadt aufrecht zu erhalten, waren das Stapel-, 
das Bannmeilen⸗ und das Gaſtrecht. Das Stapelrecht zwang die 
Kaufleute, welche in einen damit ausgeſtatteten Ort kamen, ihre 
Waren dortſelbſt eine Zeitlang oder nur hier feilzubieten e Das 
Bannmeilenrecht war eine Waffe gegen etwaige Konkurrenz üides 
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umliegenden platten Landes. Es verbot den Betrieb gewifjer 
Gewerbe, bejonders des Brauens in einem beſtimmten Umkreiſe 
der Stadt. Es trug auch dazu bei, das Aufkommen einer neuen 
Stadt in unmittelbarer Nähe der vorhandenen zu verhindern. 
Das Gaſtrecht unterwarf die in die Stadt kommenden fremden 
Kaufleute, ſogenannten Gäſte, ſtarken Beſchränkungen, unterſagte 
ihnen etwa den Kleinverkauf oder den Verkauf beſtimmter Waren 
oder geſtattete den Handel nur zu gewiſſen Zeiten. Namentlich 
verbot es auch den Bürgern Kompagnie-Geſchäfte mit Fremden 
zu machen.“ 

Die Kultur ſtieg von Jahr zu Jahr und die Einwohnerzahl 
wuchs allmählich. Die hauptſächlichſten Gewerbe waren, Fiſcherei, 
Ackerbau und Viehzucht, ſowie zu mancher Zeit der Handel mit 
Leinwand. Außerdem war ſpäter ein einträgliches Gewerbe für 
einen großen Teil der Lötzener Bürger die Anfertigung von Töpfer: 
waren, welche bis in die neuere Zeit hinein einen wichtigen Handels⸗ 
artikel für faſt ganz Maſuren bildete. Es befanden ſich die Ein⸗ 
wohner Lötzens jener Zeit nach Angabe der alten Chronik ſogar 
in einem gewiſſen Wohlſtande, welcher jedenfalls im Steigen ge- 
blieben wäre, wenn Lötzen nicht durch die nachfolgenden Kriege 
viel zu leiden gehabt hätte und ſelbſt der Schauplatz gräßlicher 
Kriegsgreuel und Feuersbrünſte geworden wäre. 

Während der Stürme des dreißigjährigen Krieges hat Kur- 
fürſt Georg Wilhelm oft ſeine Zuflucht in Maſuren geſucht. Im 
Jahre 1620 vom 6. bis 16. Mai iſt er hier in Lötzen geweſen und 
während des erſten „ſchwediſch-polniſchen“ Krieges am 25. Auguſt 
und vom 4. September mehrere Tage. Wie weit die Stadt durch 
dieſen erſten ſchwediſch⸗polniſchen Krieg in Mitleidenſchaft gezogen 
worden iſt, kann man nicht genau feſtſtellen. Erhalten iſt nur 
ein Schreiben, das König Wladislaus von Polen im Jahre 1635 
an die Stadt Lötzen gerichtet hat. Es iſt in Urſchrift im Königl 
Staatsarchiv vorhanden und in lateiniſcher Sprache abgefaßt. 
Datiert iſt der Brief aus Königsberg, wohin der Polenkönig am 
6. Juli 1635 von Thoren gekommen war, um alles zur Gegen- 
wehr gegen die Schweden vorzubereiten. Das Schreiben lautet 
in deutſcher Ueberſetzung: 

„Wladislaus IV, von Gottes Gnaden König von Polen, 
Großherzog von Lithauen u. ſ. w. Unſern als treu Bekannten 
und Lieben! Wohl haben wir noch im friſchen Angedenken 
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unſern Beſcheid und Willensmeinung für unfern Kleinſtaat 
Thorn, worin wir ihn allerdings von zwangsweiſen mili- 
täriſchen Einquartierungen und Beſatzungen befreit haben, ent⸗ 
ſprechend dem Kulmer Recht, ſowie den von dem Erlauchten 
Brandenburgiſchen Kurfürſten in Preußen feſtgeſetzten Reverſen. 
Dringende Notwendigkeit aber und die Nähe des Feindes laſſen 
es ratſam erſcheinen, den Soldaten lieber in Mauern zu halten, 
als ihn ſchutzlos durchs offene Land ſchweifen zu laſſen. Daher 
meinten wir, eine Probe Eurer Treue fordern zu müſſen und 
Eurer Stadt auf gleichzeitigen gemeinſamen Beſchluß eine Abtei- 
lung Cohorte) Soldaten aufzuerlegen, die 150 bis 200 Mann 
ſtark ſein wird. Und zwar wird dieſe nach Verlauf von 14 Tagen 
aus Thorn abrücken. Wir werden Befehl geben, daß ſie Euch 
in keiner Weiſe beſchwerlich und läſtig ſein ſoll. Ebenſo werden 
ſie ſich mit Euren Behörden über die Bereitſtellung einer Geld— 
ſumme vergleichen, die zum Gebrauch und Unterhalt der Soldaten 
dienen ſoll. Außerdem ſollen ſie von unſern treuen Männern bei 
Strafe der Haft nichts fordern. Im übrigen mögen fie für fih 
und ihre Habe nichts von dieſer Beſatzung fürchten, ſondern ruhig 
ihren Pflichten und Geſchäften nachgehen. Die Schlüſſel der Tore 
ſollen die Colonels bei dem Amtshauptmann und dem Magiſtrat 
hinterlegen. Von jenen ſoll ſie niemand zurückfordern, nur in 
den Städten, denen wegen der Nähe des Feindes Beſatzungen 
werden auferlegt werden, da ſoll man doppelte Schlüſſel haben, 
damit mit beiderſeitigem Vorwiſſen die Tore geöffnet werden 
können. Im übrigen wünſchen wir Eurer treuen Stadt alles 
Gute! 

Gegeben zu Königsberg am 16. Juli im Jahre des H. 1635, 
im 3. Jahre unſrer Herrſchaft in Polen, der 4. in Schweden. 

Wladislaus, König. 

Dem rühmlich bekannten Amtshauptmann, den Ratsherrn 
und dem ganzen Magiſtrate der Stadt Lötzen, unſern Lieben, 
Getreuen!“ 

Ob aber die Stadt wirklich dieſe Einquartierung erhalten hat, 
davon findet ſich weiter keine Nachricht. Indeſſen iſt bekannt, 
daß damals in verſchiedenen preußiſchen Städten polniſche Truppen 
gelegen. Die Nachbarſtadt Raſtenburg war wenige Jahre vorher 
im Jahre 1629 vom polniſchen Oberſt Buttler überrumpelt und 
eingenommen. 
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Schlimmer erging es unjerer Stadt im 2. ſchwediſch⸗polniſchen 
Kriege, als die Tartaren ihren Einfall machten. Dieſes wilde 
Volk, Stammgenoſſen der Türken, wohnte am Kaukaſus. Sie 
waren vom Polenkönig zu Hilfe gerufen. Mit einem Heere von 
über 20000 Polen und Tartaren war der polniſche General 
Gonſchiewski über die preußiſche Grenze gekommen. Ihm rückten 
die Preußen unter dem Grafen von Waldeck und die Schweden 
unter dem Fürſten Boguslaw Radziwill entgegen. Aber ſie 
konnten dem Feinde nur 10000 Mann entgegenſtellen. Adel und 
Freiſchützen in Maſuren rafften in aller Haſt noch 2000 frei- 
willige Reiter zuſammen, um das Heer der Verbündeten zu ſtärken. 
Dieſe Hilfsſchar kam aber voll und toll betrunken auf dem Kampf⸗ 
platz an. Am 8. Oktober 1656 ſtießen die feindlichen Heere bei 
Proſtken zuſammen. Die Schlacht war unglücklich. Preußen und 
Schweden wurden geſchlagen, 7000 Mann, alſo mehr als die 
Hälfte waren tot oder gefangen. Alle Bagage und 6 Kanonen 
fielen dem Feinde in die Hände. Nun fielen die Tartaren und 
Polen wie wutſchnaubende, blutdürſtige Raubtiere über unſer 
ſchutzloſes Maſuren her. Sengen, Brennen, Plündern, Morden 
war ihre höchſte Luſt. Wo ſie ihren Fuß hinſetzten, entſtanden 
Blutlachen und Aſchehaufen. Schaurig rötete ſich Nachts der 
Himmel von den Flammen brennender Städte und Dörfer. Was 
nicht in den Flammen umkam, fraß das Tartarenſchwert. Wehe 
dem zarten Kindlein in der Wiege! Von der Mutter Bruſt ge- 
riſſen, zerſchmettert auf Steinen oder auf Lanzenſpitzen zappelnd 
getragen, — das war ihr Los. Wehe den Greiſen! Langſam 
wurden ſie zu Tode gequält. Mädchen und Frauen, Knaben 
und Jünglinge wurden zuſammen gebunden, unter ſchmerzhaften 
Knutenhieben wie eine Vieherde vorwärts getrieben und in die 
Türkei geſchleppt und als Sklaven verkauft, unter ihnen auch 
Gräfin Marianne Lehndorff aus Steinort. In der Provinz 
Preußen wurden damals durch dieſe furchtbaren aſiatiſchen Horden 
13 Städte, 249 Flecken und Dörfer und 37 Kirchen in Aſche gelegt. 
23000 Menſchen wurden erſchlagen und 34000 in die Gefangen⸗ 
ſchaft fortgeſchleppt, um unterwegs vor Hunger und Kälte um- 
zukommen oder in aſiatiſcher Sklaverei zu verkümmern. Rektor 
Molitor aus Roſynsko hat das bekannte Tartarenlied gedichtet, 
wie es uns in den polniſchen Geſangbüchern der Maſuren aufbe⸗ 
wahrt iſt. Es lautet nach Chriſtoph Piſſanskis deutſcher Ueberſetzung: 
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Betrübtes Vaterland! netze deine Wangen; 
Denkt, Preußen, was mit euch damals vorgegangen, 
Als man ſechzehnhundertſechsundfünfzig zählte, 

Und ein ergrimmter Feind euch empfindlich quälte. 


So wie ein Adlerſchwarm kam in ſchnellen Heeren 
Ein rauhes Heidenvolk, alles zu verzehren. 
Unvermutet ſprengten wilder Barbaren Horden 
Auf raſchen Pferden an, um hier frei zu morden. 


Die angeſchürte Glut ſchlug in hellen Flammen 
Gleich über Haus und Dorf, Kirch und Stadt zuſammen. 
Vieh, Gerät und Silber ward hierbei erbeutet 
Und durch das ganze Land Furcht und Not verbreitet. 


Die ſpät'ſte Nachwelt wird's mit Erſtaunen leſen, 
Wie groß der Tartarn Wut dazumal geweſen. 
Durch das härt'ſte Elend, ſo man nie erhöret, 
Ward unſer Ruheſtand unverhofft geſtöret. 


Den Enkel traf nunmehr, was in fernen Zeiten 
Die Väter nicht erlebet: Tauſend Grauſamkeiten 
Kränkten hier die Unſchuld; und bei ſolchen Plagen 
Beklemmten die Bruſt Ohnmacht und Verzagen. 


Des Tartars ſtrenge Fauſt trieb beſtrickte Scharen, 
Die ſeinem ſchnellen Pfeil nicht entronnen waren; 
Und wer konnt entrinnen? Was der Wald verſtecket, 
Was Buſch und Strauch verbarg, ward von ihm entdecket. 


Sein ſcharfer Säbel hieb alles ohn’ Erbarmen, 
Der Wütrich riß das Kind aus der Mutter Armen. 
Die mit naſſen Angen kläglich nach ihm blickte 
Und tiefe Seufzer nur nach den Wolken ſchickte. 


Ward wohl der Böſewicht durch ihr Flehn gerühret, 
Der unbarmherzig ſie an ſein Pferd geſchnüret, 
Und im ſchnellen Traben mit ſich fortgenommen, 
Obgleich das Kind dabei hülflos umgekommen? 


Des Säuglings Winſeln iſt durch die Luft gedrungen, 
Das Kält und Hunger ihm ſchmerzhaft abgedungen. 
Mußte nicht ſo mancher ohne Pfleg erblaſſen, 

Nachdem die Mutter ihn unverſorgt verlaſſen! 


Ein jeder ſuchte nur ganz betäubt von Schrecken 
Den Ort der Sicherheit, um ſich zu verſtecken; 
Da des Tartars Blutdurſt blos auf dieſes zielte, 
Wie er ſein Mütlein jetzt an Chriſten kühlte. 
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Auf Feldern irrten armer Waiſen Haufen, 
Beſtürzet ſah man fich durcheinander laufen, 
Und gleich den jungen Vöglein, wenn ſie ſich zerſtreuen, 
Mit ängſtlich banger Stimm nach den Eltern ſchreien. 


O Vater, riefen ſie, laß dich von uns finden, 
Geliebte Mutter ſollſt du uns ganz verſchwinden? 
Von dem vielen Weinen wurden ihre Stimmlein heiſer, 
Vor Hunger ſterbend dann leiſer, immer leiſer. 


Die Eltern aber ſelbſt lagen ſchon in Banden, 
Zur Freiheit war für ſie gar kein Weg vorhanden; 
Niemand durfte hoffen, ſie von Strick und Ketten 
Der harten Dienſtbarkeit jemals zu erretten. 


Sie wurden hingeſchleppt in ein Land der Heiden, 
Um Gram und Ungemach überhäuft zu leiden. 
Als ſie angelanget, hat man unverweilet, 
Den mitgebrachten Raub hier vergnügt verteilet. 


Und ſo iſt Gottes Zorn ſtrafend ausgebrochen, 
Wie ehemals Moſes ſchon dieſen Fluch geſprochen. 
Wegen der verübten ſchweren Miſſetaten 
Sollſt du den Feinden einſt in die Hand geraten. 


Laßt Preußen, dieſes euch unvergeßlich bleiben, 
Hört auf, eu'r böſes Tun weiterhin zu treiben! 
Euren Wandel müſſe reiner Glauben ſchmücken, 
So ſollen auch nicht mehr ſolche Strafen drücken. 


Du wolleſt ſelbſt, o Gott, unſer Herz regieren! 
Daß wir mit Heiligkeit ſtets den Wandel zieren. 
Wirſt du mit den Englein zum Gericht erſcheinen, 
So ſtell' uns neben fie in die Zahl der Deinen. 


Da wird dir unſer Mund neue Lieder ſingen, 
Da ſoll der Dankbarkeit froher Ton erklingen; 
Mit den Engeln wollen wir dein Lob erheben, 
Erhöre dies, o Herr, laß uns mit dir leben! 


In Lötzen fielen die Tartaren am 10. Februar 1657 ein 


und legten die ganze Stadt in Aſche. Nur das Schloß, die Kirche 


und das Rathaus ſollen ſtehen geblieben ſein. Hingegen ſind die 
Vorwerke Althof und Upalten gleichfalls abgebrannt, wie aus 
den Amtsrechnüngen vom Jahre 1658 zu erjehen ift. Über 1000 
Menſchen verloren in der Stadt Leben oder Freiheit! Im Tauf- 
buch der Kirche finden ſich von dem damaligen Pfarrer zu dieſem 
Unglücke folgende Anmerkung: 
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«Hic multi infantes desiderantur, qui hostilis Polonorum 
irruptionis in patriam nostram tempore in miserabili fuga 
passim a pastoribus sunt baptizati.» Zu deutſch: Hier fehlen 
viele Kinder, welche zur Zeit des feindlichen Tartareneinfalls 
in unſer Vaterland auf der traurigen Flucht an verſchiedenen 
Orten von Geiſtlichen getauft worden ſind. 

Daran ſchließt der Geiſtliche noch folgendes Gebet: 

O deus misericors, reprime flebiles hostium insultus et 
recrea nos pace alma, ut verbo tuo, orthodoxe praedicato 
atque sacramentis legitime administratis permulti hominum 
ad vitam aeternam erudiantur ac conserventur. 

O, barmherziger Gott, hemme die beklagenswerten feind- 
lichen Einfälle und erquicke uns mit holdem Frieden, daß durch 
dein lauter verkündigtes Wort und die ordnungsmäßige Ver⸗ 
waltung der Sakramente viele Menſchenkinder zum ewigen 
Leben erzogen und darin erhalten werden. 

Gleichzeitig mit Lötzen erlebte Stürlack ſeinen Untergang. 
Der Freiherr Georg Friedrich Schenk zu Tautenburg, Erbherr 
auf Steinhof, Deyguhnen, Fauhöden und Stürlack wurde von 
den Tartaren vor der Türe ſeines Wohnhauſes auf einem Steine 
in Stücke gehauen. Vielleicht waren dieſe ſchweren Heimſuchungen 
unſerer Stadt die Veranlaſſung, daß der Große Kurfürſt am 
24 Auguſt 1669 das Stadtprivileg erneuerte und mit 
neuen Rechten erweiterte. 

Schon früher hatte ſich die Stadt Lötzen mancher Vergün⸗ 
ſtigung durch Kurfürſt Friedrich Wilhelm zu erfreuen gehabt. 
Auf Bitten von Rat, Gericht, Gemeinde und Bürgerſchaft hatte 
er die Einführung des Scheibenſchießens geſtattet, indem er zu⸗ 
gleich die Steuerfreiheit des jedesmaligen Schützenkönigs anordnete. 
Der Erlaß datiert vom 15. Februar 1645. Über die Grenzen der 
Schloßfreiheit und dem ſtädtiſchen Gebiet wurde im Jahre 1649 
zur Verhütung von Streitigkeiten ein Vertrag zwiſchen der Stadt 
und dem Amtshauptmann Jakob Fink abgeſchloſſen und vom 
Kurfürſten unter dem 3. Juni 1649 genehmigt. Ferner hatte er 
unter dem 7. Februar 1650 einem Antrage der 4 Krüger in Lötzen, 
die Poſtfuhren, welche fie auf 5 Meilen im Umkreiſe leiſten mußten, 
durch eine Zinsrente abzulöſen, ſtattgegeben. Für jede Poſtfuhr 
ſollten ſie fortan jährlich einen polniſchen Gulden und 30 Groſchen 
entrichten. Auch eine Reihe von Gewerksrollen ſind von ihm 
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für die Stadt beftätigt worden. Für die Kürſchner unter dem 
4. Juli 1651. Aus dieſer Rolle iſt bemerkenswert, daß der Geſelle 
zwei Meiſterſtücke, einen „Leibpelz nach meiſterlicher Weiſe und 
einen Frauenpelz mit einer Bruſt“ verfertigen mußte. Wenn 
jemand ein Jahr nicht arbeiten kann oder will oder aus fremder 
Stadt kommt, muß er an das Gewerk 20 Mark zahlen. Sollte 
jemand eine berüchtigte Perſon zur Ehe nehmen, ſoll er ebenfalls 
20 Mark an das Gewerk entrichten. Sie ſoll ſich aber 7 Jahre 
von den Brüdern fern halten. Dann ſoll ſie eingeholt werden, 
wenn ſie fromm geweſen iſt“. Die Rolle der Schneider war bei 
der allgemeinen Einäſcherung der Stadt verbrannt. Darum wurde 
ſie unter dem 13. Auguſt 1658 erneuert. Aus derſelben iſt fol⸗ 
gende Beſtimmung intereſſant: „daß der Name Gottes bei den 
Zuſammenkünften nicht gemißbraucht werden darf und wer ſich 
nicht an allen hohen Feſten Weihnachten, Oſtern und Pfingſten 
fleißig zur Kirche hält, der verbüßet für jeden Tag 5 Groſchen 
und alle Sonntag, ſo oft er ausbleibt, 10 Schillinge. Die beiden 
jüngſten haben darauf zu achten“. 

Unter dem 26. April 1679 wurde die Rolle der Töpfer ge- 
nehmigt. 

Kaum hatte ſich die Stadt ein wenig erholt, da kamen neue 
Plagen durch fortwährende Einquartierung. Hievon zeugt eine 
bewegliche Supplikation vom Jahre 1679. Die Stadt hatte damals 
eine Kompagnie mit allen Chargierten, oder wie man damals 
ſagte, einer vollſtändigen Primiplan von Offizieren, auf 4 Monate, 
vom 1. Februar bis ult. Mai, in Quartier und zahlte, abgeſehen 
von der Naturalverpflegung der Mannſchaften, an Futtergeld für 
die der Kompagnie zugehörigen 14 Pferde, dem damaligen Satze 
gemäß pro Pferd je 3 Taler monatlich. Da wurde die kurfürſt⸗ 
liche Regierung zu Königsberg durch eine Feuersbrunſt, welche 
die Stadt Johannisburg in Aſche legte, genötigt, die dort ſtehende 
Mannſchaft in die nächſtliegenden Städte zu verteilen. Lötzen 
ſollte laut Ordre vom 15. Mai 1679 für ein Viertel Primiplan 
und 20 Gemeine Servis und Futtergeld nach den beſtehenden 
Sätzen auch hiezu beiſteuern. „Die annoch anweſenden Ein— 
wohner der Stadt Lötzen beeilten ſich, eine Supplikation an den 
Kurfürſten einzureichen, in welcher ſie von der Einäſcherung Lötzens 
durch die Tartaren, am 10. Februar 1657 beginnend, ihre Leiden 
und Leiſtungen bis auf die letzte Einquartierung aufführten und 


die Verarmung und Not der Stadt ſchilderten.“ „Viele haben 
nicht mehr ein Stück Brod“, ſagten ſie; jetzt ſollten ſie laut Befehl 
vom 15. Mai noch ein Viertel Primiplan und 20 Gemeine unter- 
halten; das ſeien ſie nicht im ſtande; viele hätten das Ihrige in 
Tränen verlaſſen und ſuchten ihr Brodkorn zu finden; „ſonſten 
iſt dieſe Stadt mehr einem Pfarrdorfe als einer Stadt ähnlich, 
in dem die Armut alſo groß eingeriſſen, daß das Sommerfeld 
größtenteils wüſte liegt und nicht beſtellt werden kann“. So 
bitten ſie ſeufzend und klagend um Erleichterung der Laſt. Der 
Beſcheid der Regierung vom 2. Juni 1679 lautete wohl teil- 
nehmend, aber für den Augenblick konnte nichts geändert werden. 
Bald kam neues Unglück. 

Am 2. November 1686 wurde die Stadt durch eine große 
Feuersbrunſt heimgeſucht, bei welcher 73 Gebäude abgebrannt 
ſind und auch die Kirche und der Kirchturm ein Raub der Flammen 
wurden. Die alte Kirche war im Anfang des Jahrhunderts aus— 
gebeſſert worden. Auch hatte man eine Glocke umgießen laſſen. 
Im Archiv iſt ein Schreiben vom 15. Februar 1615 vorhanden, 
nach welchem der Glockengießer zu Lomſa, welcher den Guß der 
Kirchenglocke beſorgt hatte, für allen Schaden aufzukommen hat. 
Aus einem weiteren Schreiben des Amtshauptmanns Heinrich 
von Koenigseck vom Jahre 1616 geht hervor, daß die Kirchen⸗ 
vorſteher ohne fein Willen das Umgießen der Kirchenglocke ange- 
ordnet hatten. Auch nach dem zweiten Umguß war das Werk 
nicht gelungen und das Kirchſpiel hatte mehrere hundert Mark 
Schaden. Ein ferneres Schreiben vom 8. Juni 1628 richtet ſich 
gegen einen gewiſſen Jonas Elckner, welcher einen Glockenzug 
liefern ſollte, aber ſeinen Auftrag nicht eingehalten hat. Im Jahre 
1633 war die alte Holzkirche abgebrochen und wurde durch eine 
neue maſſive erſetzt. Sie wurde z. Zt. des Amtshauptmanns Jakob 
Fink und des Pfarrers Caſpar Danovius erbaut, aber zunächſt 
ohne Turm. Sie war 85 Fuß lang, 45 Fuß breit und 14 Fuß 
hoch. Neun Jahre ſpäter 1642 iſt der Turm mit einer ſehr 
ſchönen und koſtbaren Dachſpitze ausgeführt. 1650 erhielt das 
Gotteshaus einen neuen Schmuck, das ſogenannte Fürſtenchor. 
Es war mit Gemälden der regierenden Fürſten von Herzog Albrecht 
bis zum Großen Kurfürſten verziert. Unter jedem Gemälde war 
der Wahlfpruch des betr. Fürſten angebracht und in der Mitte 
prangte das Brandenburgiſche Wappen. Darunter ſtanden die 
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Worte: „vigeat domus Brandenburgica“. (Es grüne das Haus 
Brandenburg) mit der Jahreszahl 1650. 

Seit 1680 wurde Lötzen im katholiſchen Sinne von der hei- 
ligen Linde aus paſtoriert. In jedem Frühjahre und Herbſte 
fanden Gottesdienſte ſtatt. Dieſer Zuſtand währte ungefähr ein⸗ 
hundert Jahre. ; 

Nach der oben genannten großen Feuersbrunſt reichte die 
Gemeinde unter dem 15. Juli 1687 bei der Regierung eine Bitt⸗ 
ſchrift ein, in welcher um eine allgemeine Kollekte in allen Kirchen 
des Landes zur Stillung ihrer Not gebeten wurde. Der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm hat unter dem 9. September 1687 daraufhin 
angeordnet, daß in allen Amtern durch Aufſtellung von Kollekten⸗ 
ſchüſſeln an den Kirchentüren und ſonſt durch einen Umgang 
mit der Schule eine Kollekte in den Häuſern abgehalten werde. 
Schon unter dem 3. September ſelbigen Jahres hatte die Stadt 
Lötzen eine neue Bittſchrift abgeſandt. „Die Stadt ſei durch die 
Feuersbrunſt in ſo große Schulden geraten, daß ſie niemals heraus⸗ 
kommen wird. Außerdem ſei die Schule baufällig geweſen und 
habe neu gebaut werden müſſen. Darum bäten ſie um eine neue 
Kollekte. Unter dem 14. Oktober 1688 wurde eine dritte Bitt⸗ 
ſchrift abgeſchickt, in welcher um Befreiung von allen öffentlichen 
Laſten, Steuern und Einquartierungen gebeten wird. Auch bitten 
ſie für 6 Jahre von den Zinſen, welche ſie jährlich an das Amt 
Lötzen abtragen müſſen, und welche ſich auf 374 Mark belaufen, 
befreit zu werden. Eine vierte Bittſchrift wurde unter dem 
8. April 1690 abgeſandt, in welcher Lötzen unter allen polniſchen 
Städten „das wehrloſeſte Städtchen genannt wird, woſelbſt keine 
Markttage gehalten werden“. Kurfürſt Friedrich IN. verfügte darauf 
durch ſeinen Miniſter E. Dankelmann unter dem 10. April 1690 
folgendes: 

Zur Bezeugung unſerer landesväterlichen Gnade gegen die 
abgebrannte Stadt Lötzen haben wir derſelben 6 Freijahre ver⸗ 
ſtattet, auch den Zins von ihren 10 Waldhuben in unſerem Amt 
Angerburg, ſo ſich jährlich auf 30 Mark erſtrecket, erlaſſen“. 

In der Zeit vom 6. Dezember 1691 bis zum 9. November 
1693 fand durch eine vom Kurfürſten eingeſetzte Einſchätzungs⸗ 
kommiſſion eine Reviſion ſämtlicher Städte des Herzogtums 
Preußen ſtatt. Zu dieſer Kommiſſion gehörten folgende Per⸗ 
ſonen: 
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1. Friedrich Ungefug, Bürgermeiſter zu Bartenſtein. 
2. Johann Poehlin, Richter und Stadtſchreiber zu Friedland. 
3. Michael Schrott, Ratsverwandter zu Wehlau. 
4. Johann Fabian Fonſin, Stadtſchreiber zu Neidenburg. 
In Lötzen hat die Reviſion am 10. Februar 1692 ſtattge⸗ 
funden. Aus der Verhandlung iſt folgendes bemerkenswert: 
Die Stadt Lötzen hatte damals 76 Hufen und 2 Morgen ohne 
des Pfarrers und Kaplans Hufen. „Der Acker iſt ſehr bergig, 
teils ſandig, teils kalt und ſchlüpfig und iſt viel Moraſt dazwiſchen, 
ſo nichts nutz iſt, ſondern ganz Unland. An der Pierkunower 
Grenz iſt der Acker mittelmäßig und milder, die Wieſen aber an 
dem einen See und zwiſchen den Ackern ſind ſchlecht. Häuſer, 
welche aber alle ihrem Vorgeben nach niemals auf einer Taxe 
geſtanden, ſind 32 ganze, 5 halbe, 48 bebaute und 9 unbebaute 
Buden. Noch ſind 20 Gärtnerhäuſer, ſo anſtatt eines Stückes 
Ackers, welcher an 3 Huben im Schwidderfeld gefehlet, zugegeben. 
Die Stadt liegt ganz offen, die Häuſer ſind mittelmäßig gebaut, 
nur von einer Stube, einem Geſchoß, einem Strohdach und ge— 
mauertem Schornſtein. Der Acker iſt ungleich verteilet, weil mancher 
eine halbe, mancher 2 Hufen hat. Bei den Buden ſind Morgen 
und hat ein Altplätzner 4, ein Neuplätzner aber 4½ Morgen. 
Die Häuſer find 49—83 Schuh lang und 31—70 Schuh breit, 
obgleich wegen des überflüſſigen Platzes die Häuſer viel größer 
könnten gebaut werden. Die Buden ſind 23—64 Schuh lang 
und 21 50 Schuh breit. Handel und Wandel ijt Handwerk, 
Ackerbau und Bierbrauen. Mälzenbräuer gibt es vier. Jahrmärkte 
ſind vier nebſt Vieh⸗ und Pferdemarkt, auch zwei mal ein Wochen⸗ 
markt. Das Bürgerrecht koſtet für einen Großbürger 30 Mark. 
für einen Plätzner 15 Mark und für einen Bürgerjohn 4½ Mark 
Der Wert eines Wohnhauſes mit Stall und Scheune beträgt 
400 bis 700 Mark., eines Hauſes 250 bis 300 Mark, einer Bude 
mit dem Garten 200 Mark. Ein ſtehender Krug mit Gebäuden, 
Garten und 2¼ Hufen koſtet 900 bis 1000 Mark, eine Hufe Acker 
250 bis 400 Mark, 2 Kaufmorgen 60 Mark, 2 Zinsmorgen 40 
Mark, eine zinsfreie halbe Schulzenhufe 200 Mark, Pacht für 
eine Hufe 12 bis 20 Mark, Miete für ein Haus ohne Acker 18 
Mark. Buden und Gärtnerhäuſer waren nicht vermietet. Im 
Rat ſind 6 Perſonen, haben 3 Mark pro sessione, im Gerichte 
6 Perſonen, nehmen auch 3 Mark pro sessione. Landſtraße aus 
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Polen und von Grodno gehen hier durch nach Königsberg und 
Danzig, ſonderlich im Zurückweg. Städte liegen herum: Raſten⸗ 
burg 4 Meilen, Angerburg 2½ Meilen, Barten 5 Meilen und 
Widminnen 2 Meilen. Viktualien ſind zur Notdurft und ziem⸗ 
lichen Kaufes. Maße und Gewichte ſind ſchlecht und klein. Der 
Scheffel hat 60 Stof. Walt- und Lohmühlen find hier nicht. 
Fleiſcher find 3, Freiſchlächter kommen nicht hierher. Der Schützen⸗ 
könig iſt vermöge Privilegiums von allem befreit. Brücken ſind 
keine, als im Felde über die Gräben. Brunnen ſind in der Stadt 
drei, auch hat faſt jeder einen auf feinem Gehöft. Der Gefinde- 
lohn beträgt für einen Knecht 6 Mark, dazu Rock, Hoſe, Strümpfe, 
was ſie ſelbſt machen, 2 Paar Schuh. Eine Magd und Junge 
dienen um Nahrung und Kleidung. Ein Arbeitsmann erhält 
4 Groſchen. 

Dieſem Rezeß zufolge wurde Lötzen mit gebauten und un- 
gebauten Häuſern, Nahrung und Ackern, darunter 76 Hufen und 
2 Morgen Landhufen und Waldhufen, ſo teils ziemlich ſchlecht 
jind, auf 79½ Mark taxiert. 

Vielleicht auf Grund dieſes Reviſionsberichtes, der die Armut 
der Stadt ergab, wurde vom Kurfürſten Friedrich IN. unter dem 
24. November 1698 eine neue Kollekte im Lande zum Beſten der 
Stadt Lötzen angeordnet. 

Im Laufe dieſes Jahrhunderts haben folgende Bürger— 
meijter in Lötzen ihres Amtes gewaltet: 

Paulus Rudzki vermutlich von 1612—1634. 
. Erdmann Kozarga von 1624—1636. 
Fabian Schwarz von 1636—1648. 

. Fabian Grajewski von 1648 1660. 
Jakob Zeiſig von 1660 — 1672. 
Gregorius Merſchel von 1672—1684. 
Johannes Jakunowski von 1684—1696. 

Die Namen der erſten beiden Bürgermeiſter ſind uns erhalten 
aus einem Verzeichnis im älteſten Kirchenbuch, betitelt: „Liber 
defunctorum, qui honesta sepultura terrae sunt concrediti. 
Notandum, quam plurimos defunctos non esse annotatos, tan- 
tum quorum nomina in rationibus accepti et expensi annuis 
templi hujus Lözensis potuerunt inveniri, hic, memoria ut 
piorum conservetur nec non ad posteros propagetur, inserere 
placuit“. Zu deutſch: „Verzeichnis der Verſtorbenen, welche mit 
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ehrenvollem Begräbnis der Erde übergeben worden ſind. Es 
muß bemerkt werden, daß die allermeiſten Verſtorbenen nicht ver- 
zeichnet ſind, ſondern nur die Namen derjenigen, welche in die 
jährlichen Verzeichniſſe der Lötzener Kirche aufgenommen zu werden 
als erprobt befunden werden konnten und deren Namen man 
hier einzufügen für gut fand, damit das Andenken der Frommen 
erhalten und auf die Nachkommen fortgepflanzt werden ſollte. 

In dieſem Verzeichnis finden ſich folgende Perſonen aus 
dem Jahre 1626: 3 

1. Trojan, praetor e pago Spiergſten. (Zu deutſch: Gemeinde- 
vorſteher zu Spiergſten). 

Aus dem Jahre 1630: 

2. Dominus Paulus Rudzki, consul Lözensis ultimo sepul- 
turae honore est effectus. (Deutſch: Herr Paulus Rudzki, 
Bürgermeiſter zu Lötzen, der durch ein beſonders ehrenvolles 
Begräbnis ausgezeichnet worden ilt). 

3. Dominus Paulus Urbanitz, scabinus Lözensis (Schöffen⸗ 
und Gerichtsbeiſitzer). 

4. Helena, geb. Grajewski, des vorigen Ehefrau. 

Aus dem Jahre 1634: è 

5. Grajewsti, praetor (Gemeindevorſteher) e pago Graifen (aus 
Graywen) 

Aus dem Jahre 163 7: 

6. Dominus Erdmann Kozarga, consul et templi Lözensis 
Antistes, honorifice est sepultus. Deutſch: Herr Erdmann 
Kozarga, Bürgermeiſter und Vorſteher der Lötzener Kirche 
wurde ehrenvoll begraben.) 

7. Mathaeus Rudzki. 

Die beiden Bürgermeiſter Erdmann Kozarga und Fabian 
Schwartz haben Verſchreibungen erhalten, worüber Urkunden im 
Königsberger Archiv vorhanden ſind. Kozarga erhielt unter dem 
8. Juli 1634 eine Hufe im Dörflein Lötzen, welche zuerſt ein ge— 
wiſſer Steinbrecher gehabt, dann ſein Vater Urban Kozarga ſeit 
1570 beſeſſen hat, gegen 100 Mark und 4 Mark Zinſen pro Jahr 
erblich und zu kölmiſchen Rechten. Bürgermeiſter Schwartz erhielt 
unter dem 26. Februar 1639 6 Morgen Acker „ſo an der Stadt— 
grenze und an ſeinem anderen Acker gelegen“ zu kölmiſchen Rechten 
als erblichen Beſitz. Er zahlte 40 Mark Kaufgeld und jährlich 
eine Mark erblichen Zins. 
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Als Pfarrer haben während dieſes Jahrhunderts gewaltet: 


5. Caſpar Danovius von 1625 1648. Er war ein Sohn 


6. 


= 


des Amtsvorgängers Albert Danovius, hat vorher die Reftor- 
ſtelle in Löken verwaltet, wurde dann Diakonus in Drengfurt. 
Seit dem Jahre 1619 Adjunkt feines Vaters, verwaltete er 
nach dem Tode desſelben noch 23 Jahre das Pfarramt. Er 
iſt im September 1648 als senior der damaligen preußiſchen 
evangeliſchen Geiſtlichkeit nach 45jähriger amtlicher Tätigkeit 
verſtorben. 

Albert Columbus von 1648—1656. Er war vorher Pfarrer 
in Schimonken. Von der Gemeinde Lötzen berufen, wurde 
er durch den Erzprieſter Chriſtian Walther aus Raſtenburg 
am 4. Adventsſonntage 1648 eingeführt und iſt nach 8jähriger 
Amtstätigkeit am 7. Dezember 1656 verſtorben. 


Andreas Wedeke von 1656—1693. Er hat einen merk⸗ 


würdigen Lebensgang gehabt, darum wird über ihn auch 
ausführlich berichtet. 

Er iſt geboren am 28. Februar 1632. Sein Vater Joachim 
Wedeke war Proconsul notarius juratus in Angerburg, ſeine 
Mutter, Dorothea, eine Tochter des Bürgermeiſters Grajewski 
zu Lötzen. Schon vom 4. Lebensjahre ab beſuchte er die 
Angerburger Schule und vom 24. Januar 1646 ab das Kneip⸗ 
höfſche Gymnaſium zu Königsberg. 1650 wurde er unter 
dem Rektorate des Profeſſor Lineman immatrikuliert. Er 
ſtudierte auf der Albertina zuerſt Medizin, dann Jurisprudenz 
und endlich Theologie. 1652 am 1. Februar wurde er Rektor 
in Ortelsburg. Er heiratete dort die Tochter des Pfarrers 
Meyer, namens Katharina, und wurde am 8. April 1655 ins 
Diakonat nach Lötzen berufen. Am 23. April wurde er examiniert, 
am 26. April 1655 vom Generalſuperintendenten Dr. Dreyer 
in der Schloßkirche zu Königsberg ordiniert und am 9. Mai 
vom Erzprieſter Johann Oye zu Lyck als Prediger introduziert. 
Schon nach einem Jahre wurde er in das erledigte Pfarramt 
berufen. Er ſollte am Sonntag Invocavit vom Ergzprieſter 
Chriſtian Walther zu Raſtenburg feierlich eingeführt werden. 
Weil aber die Tartaren am 8. Februar einen Einfall in Ma⸗ 
ſuren gemacht hatten und am 10. Februar die Stadt ein⸗ 
äſcherten, fand die Einführung ſelbſtredend nicht ſtatt. Da 
die Pfarrwohnung niedergebrannt war und die Gemeinde 
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Ale. 


ſich zerſtreute, ging Wedeke nach Königsberg, um von hier 
als Feldprediger mit General von Waldeck in den Krieg gegen 
die Polen zu ziehen. Er hielt ſeine erſte Feldpredigt bei 
Jucha im Oletzkoſchen Amte. Als nun der polniſche General 
Gonſcheroski in die Flucht geſchlagen war, ging Wedeke zu 
ſeiner Gemeinde nach Lötzen zurück. Er war nicht, wie in 
den Mitteilungen der litterariſchen Geſellſchaft Maſovia Heft 
11, Seite 72 zu leſen ſteht, ein Feigling, der ſeine Gemeinde 
wie ein Mietling im Stich gelaſſen hat, denn ſonſt hätte man 
ihn nicht ſo ausgezeichnet, daß man ihm bald nach ſeiner 
Rückkehr zu ſeiner Gemeinde, als Vertreter des erkrankten Erz⸗ 
prieſters Lic. Reinhold von Derſchau in Raſtenburg, die geiſt⸗ 
liche Inſpektion über die Amter Lötzen, Angerburg, Rhein 
und Seeheſten übertrug. W. war ein hervorragender Prediger, 
ein tüchtiger pflichttreuer Geiſtlicher, der 13 Jahre lang hier 
beide geiſtlichen Stellen verwaltet hat. Er mußte zuweilen 
an einem Tage 4 Predigten halten. und im Jahre 1669 
beim Graſſieren der Peſt binnen 5 Tagen ſogar 17 Mal 
predigen. Er hat Krieg, Hunger und Peſt überſtanden und 
ſtarb 1693 am 22. Juli, 62 Jahre alt. Elf Kinder waren 
ihm geboren, 6 Söhne und 5 Töchter. Von den Söhnen 
war ſpäter einer Diakonus in Arys. Seine Kinder haben 
ihn auf der Bahre zu Grabe getragen, mit entblößtem Haupte 
der Trauerandacht beigewohnt und ihn eigenhändig ins Grab 
geſenkt. Das Andenken dieſes geliebten Seelſorgers, der 36 
Jahre lang mit vieler Treue ſeines Amtes gewaltet hatte, ijt 
von der Gemeinde dadurch geehrt worden, daß ſein Bild in 
der Kirche aufbewahrt wurde. 

W. iſt auch ſchriftſtelleriſch tätig geweſen. Um zu zeigen, 
welch einen ſchönen Schatz die polnijde Gemeinde in ihrem 
Geſangbuch hat, ſind von Pfarrer Wedeke 60 geiſtliche Lieder 
aus dem Polniſchen ins Deutſche überſetzt, deren ſchöne Melodien 
der deutſchen Gemeinde bisher unbekannt waren. 
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Als Diakone (2. Prediger) werden folgende genannt: 


Andreas Lempitza von 1630—1654. 
Andreas Wedeke von 1655—1657. (Sein Lebensgang ſiehe 


oben). 


Simon Muscalius. Er iſt 16. Oktober 1639 in Schleſien 


geboren, wurde 1669 von I). Dreyer in der Schloßkirche zu 
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Königsberg ordiniert und am 3. Sonntage nach Epiphanias 
von Pfarrer Wedeke eingeführt. 1676 wurde er Pfarrer in 
Milken. 


Von 1676—1680 blieb die zweite Predigerſtelle unbeſetzt. 


- Georg Boretius von 1680—1689. Er ſtammt aus Bäslad. 


Am 13. Mai 1680 ordiniert von D. Dreyer, nachdem er vorher 
Kantor in Goldap geweſen war, wurde er zum Diakonus in 
Lötzen berufen und 1689 von hier nach Arys verſetzt. 


Johann Jacob Graeber von 1689 — 1696. Er ijt am 


10. Juni 1664 zu Goldap geboren. Ordiniert wurde er am 
16. Mai 1689 von D. v. Sanden und am 2. Sonntag nach 
Trinitatis von Pfarrer Wedeke eingeführt. Nachdem er das 
Diakonat 7 Jahre verwaltet hatte, wurde er als Diakonus 
an die polniſche Kirche nach Königsberg berufen. 1711 erhielt 
er dort die Pfarrſtelle an derſelben Kirche und ſtarb am 7. März 
1729. Graeber war ein ſehr gelehrter Mann. Er hat am 
polniſchen Bibelwerke fleißig mitgearbeitet und 1708 das pol- 
niſche Königsberger Geſangbuch herausgegeben. Auch hat er 
ſelbſt ſehr viele Lieder ins Polniſche überſetzt, z. B. „Herr, 
ich habe mißgehandelt“, „Liebſter Jeſu, wir ſind hier“, „Wer 
nur den lieben Gott läßt walten“ u. a. Als er von dem 
Kantor der polniſchen Kirche in Königsberg Albert Weiß wegen 
ſeiner Überſetzungen angegriffen wurde, traten als Verteidiger 
auf Auguſt Chucholovius und der gelehrte Erzprieſter Wilhelm 
Tyßka zu Johannisburg. Der Letztere gab einen unparteiiſchen 
Bericht heraus, in welchem er den jtreit- und haderſüchtigen 
Kantor Weiß gründlich widerlegte und Graeber rechtfertigte. 


- Raphael Skerlo von 1696—1700. Aus Lyck gebürtig, war 


er zuerſt Konrektor an der dortigen Provinzialſchule. Von 
D. von Sanden wurde er am 30. Juli 1696 ordiniert und 
von Pfarrer Wedeke in ſein Amt eingeführt. Nach vierjähriger 
Wirkſamkeit wurde er Pfarrer in Friedrichshof und dann 1710 
Erzprieſter in Lyck, wo er 1717 verſtorben iſt. 


Die Schule wurde auch in dieſem Jahrhundert von zwei 
Theologen, einem Rektor und einem Kantor, geleitet. Wie gering 
damals die Einkünfte geweſen ſind, geht aus einer Verordnung 
des Amtshauptmanns von Schlieben vom 13. Dezember 1696 
hervor, in welcher das Einkommen der Schulbedienten der Stadt, 
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welche bis dahin bei den Bürgern reihum freien Tiſch gehabt, 

weil ſie ſich über dieſe mensa ambulatoria beklagt hatten, neu feſt⸗ 

geſetzt wurde. Der Rektor ſowohl als der Kantor ſollten nun 

vierteljährlich 25 polniſche Gulden erhalten, dazu ſollten die 35 

Schenkhäuſer je 25 Groſchen, die 45 Plätznerhäuſer je 12'/, Groſchen 

und 12 Wirte auf der kurfürſtlichen Freiheit je 6 Groſchen zahlen, 

wodurch vierteljährlich eine Kleinigkeit über 50 Gulden zuſammen 
kamen. 
Folgende Rektoren ſind aus dieſem Jahrhundert dem Namen 
nach bekannt: 
6. Sahmius 1600. 
7. George Kerſten 1623. 
8. Georg Heinrici 1630—1631. 
9. Johann Rotarius 1631—1640. Er mar aus Neidenburg 
gebürtig. 

10. George Adzalinus oder Odzalini von 1640—1667. Er 
ſtammte aus Schleſien. 

11. Johannes Sartorius 1667 1672. Er war aus Ribben 
gebürtig und erhielt ſpäter das Pfarramt in Rydzewen. 

12. Daniel Friedrich Paſternacius 1672—1678. Er ſtammte 
aus Nordenburg und kam von Logen als Diakonus nach 
Szabienen, wo er 1697 geſtorben iſt. 

13. Andreas Stephani 1679. Sein Geburtsort iſt Sensburg. 

14. Chriſtoph Joachim Wedeke 1679—1682. Er ſtammte aus 
Ortelsburg, war in Lötzen zuerſt Kantor ſeit 1673 und erhielt 
1679 das Rektorat. Im Auguſt 1682 wurde er von einem 
Barbier meuchelmörderiſch erſchoſſen. 

15. Paulus Giſevius 1682 1683. Er ſtammte aus Aweiden, 
wurde ſpäter Pfarrer in Canden. 

16. Johann Philipp Sandius 1683—1687. Er wurde 1663 
in Rhein geboren. Von Lötzen erhielt er eine Pfarrſtelle im 
Oberlande zu Freyſtadt, wurde 1698 Prediger in Graudenz, 
wo er am 13. April 1732 verſtorben iſt. 

17. Johann Wedeke 1689—1694. Aus Logen gebürtig trat 
er am 7. Januar 1689 ſein Amt an. Er verwaltete das 
Rektorat 5 Jahre, wurde dann Diakonus in Saalfeld und 
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jpäter Pfarrer in Hohenſtein, wo er 1709 an der Peſt ge⸗ 
ſtorben iſt. 

18. Johann Georg Wagner 1694—1700. Er ſtammt aus 
Raſtenburg und wurde 1700 Diakonus in Lötzen. 


Die Namen der Kantoren in dieſem Jahrhundert ſind 
folgende: 


2. Paul Schubert 1600 1604. Er wurde dann Pfarrer in 
Gr. Stürlack, wo er 1640 geſtorben iſt. 


3. Johann Elberus 1610. 

4. Johannes Wannovius 1620. Er ſtammte aus Lyd. 

5. Severinus Roſentreter 1624. Er wurde Pfarrer in Grau⸗ 
denz, wo er 1655 geſtorben iſt. 

6. Daniel Nebius oder Nebe 1630. Von Lötzen kam er als 
Diakonus nach Angerburg, wo er 1657 geſtorben iſt. 

7. Tobias Coci 1636 1651. Er ijt hier im Amt verſtorben. 


8. George Merſchel 1651—1662. Er war ein Angerburger. Zu 
bemerken iſt, daß er bei der Präſentation und Probelektion 
während zweier Tage nach damaliger Sitte von der Stadt 
freigehalten werden mußte. Es betrugen die Koſten ſeines 
Unterhaltes und des Fuhrwerks 15 Mark 33 Schilling. An 
Gottespfennig erhielt er 9 Mark. 

9. Samuel Guttendorf 1663. 

10. Julius Johann Ode 1671. 


11. Chriſtoph Joachim Wedeke 1673—1679. Er verwaltet 
ſpäter das Rektorat. 

12. Johann Jakunowski 1680—1690. Er iſt wohl ſpäter zum 
Bürgermeiſter gewählt, denn ein Bürgermeiſter dieſes Namens 
wird 1692 genannt. 

13. Andreas Meyer 1690—1710. Von 1690—1694 war er 

nur Kantor, von da ab auch Organiſt. Dieſes Amt hatten 

bis dahin die Rektoren verwaltet. Das bare Kantorgehalt 
betrug jährlich 80 M., das Organiſtengehalt 70, zuſammen 

150 Mark. Meyer hat für den Kirchengeſang viel getan. Aus 

Schülern hat er den erſten Kirchenchor gebildet. Durch frei- 

willige Beiträge wurden Muſikalien „Gott zu Ehren und zur 

Aufmunterung in der Andacht der chriſtlichen Gemeinde“ an⸗ 
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geſchafft. Dafür wurde ihm viel Lob und vom Magiſtrat 
eine beſondere Remuneration zu teil. Seine Ehefrau hieß 
Gertrude, geb. Wedeke, und war unzweifelhaft eine Tochter 
des berühmten Pfarrers Andreas Wedeke. 

Intereſſant ift aus dieſer Zeit noch der Name eines Chirurgen 
Abraham Droß, der wohl als erſter praktiſcher Arzt in Lötzen 
tätig geweſen iſt. Sein Name kommt im Kirchenbuch von 1680 vor. 

Auch die Namen zweier Richter überliefern uns die Kirchen⸗ 
bücher: Andreas Manſuetus und Hippolitus Hippel. 


Da 


Lötzen im achtzehnten Jahrhundert. 


Gleich beim Beginn des neuen Jahrhunderts wurden die 
letzten Gewerksrollen genehmigt und zwar unter dem 15. Februar 
1700 die geänderte Rolle der Leinweber und unter dem 20. Fe- 
bruar 1701 die Rolle der ſämtlichen mit dem Hammer arbeitenden 
Handwerker. 

Aus dieſen Rollen find einzelne Beſtimmungen bemerkens⸗ 
wert. „Bei den Leinwebern ſollen jährlich zwei tüchtige „Alter— 
leute“ gewählt werden. Dieſe ſollen alle 14 Tage eines jeden 
Meiſters Werk anſchauen. Gegen das Feiern am Montag und 
gegen die Verleitung zur Tagedieberei richtet ſich eine ſtrenge Be- 
ſtimmung. Es ſoll keiner Meiſter werden, welcher nicht das Hand— 
werk in geſetzlicher Zeit ehrlich ausgelernt hat und darauf ge- 
wandert iſt. Als Meiſterſtück werden 30 Ellen Leinwand ſechs 
„quartier“ breit verlangt. Wenn das Meiſterſtück gut iſt, ſoll der 
Bewerber 2 Reichstaler in die Lade geben und damit von andern 
Unkoſten und der Mahlzeit befreit fein, dann foll er das Bürger- 
recht ordentlich nachſuchen und ſein richtiges bezahltes Werkzeug 
vorzeigen. Gegen Pfuſcherei und falſches Maß wird ſtrenge ein— 
geſchritten. Niemand ſoll auf dem Lande Garn aufzukaufen 
ſuchen. Wenn die Brüder auf Jakoby ihr Bier trinken, ſollen die 
Werkgenoſſen zuſammen kommen, aber kein Gewehr mitbringen. 
Keine Gottesläſterungen und Beleidigungen dürfen geduldet 
werden. Wer ſich Krankheitshalber zu Hauſe halten muß, erhält 
ſein Bier dorthin. Kein fremder Leinweber ſoll das Recht haben, 
außerhalb des Jahrmarkts allhier Garn einzukaufen. Wer darüber 
„beſchlagen“ wird, foll nach Erkenntnis des Rats beſtraft werden. 
Von allen Strafgeldern erhält „die Herrſchaft“ die Hälfte. 

Die Rolle der Schmiede beginnt mit der ernſten Vermah— 
nung: „Weil die Gottesfurcht und das Gebet und Gehör Göttlichen 
Wortes jeglichen Chriſten hochnötig iſt, ſoll jeder Sonntags die 
Predigt beſuchen“. Alle mit dem Hammer Arbeitenden, heißt es 
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weiter, wenn fie nicht in Königsberg bei dem Hauptwerke das 
Werk mithalten, jollen verbunden jein, mit dieſem Schmiede⸗ und 
Großem Gewerk zu halten, als: „Grob-, Klein-, Meſſer⸗, Nagel⸗ 
und Kupferſchmiede, Büchſenmacher, Schwertfeger, Kannegießer, 
Riemer, Sattler, Tiſcher und Glaſer. 

Wer Meiſter werden will, ſein Meiſterſtück macht, oder die 
Koſt abſtattet, ſoll erſt das Bürgerrecht gewinnen. Das Meiſter⸗ 
ſtück ſoll in Gegenwart von 2 Ratsperſonen beſichtigt werden. 
Meiſterſtücke ſind: Für einen Grobſchmied ein Zimmerbeil und 
eine Kriegsaxt; für einen Kleinſchmied ein Schloß zur Tür mit 
zwei Riegeln; für einen Meſſer⸗ und Nagelſchmied und auch Schwert⸗ 
feger „ein Stück, wie es kann zum täglichen gemeinen Bedarf 
genützet und geloſet werden“; für einen Kupferſchmied eine Brat⸗ 
pfanne und ein Keſſel mit 2 Oſen; für den Kannegießer eine 
Kanne und eine Schüſſel (auch die Form dazu ſoll er ſelbſt ver⸗ 
fertigen); ein Riemer ſoll für ein Reiſigpferd „ein Hauptgeſtell, 
ein Hinterzeug mit einem „Pockel“ und das „Vorgebirge“ mit 
einem Steigriemen und einem „Pockel“ drauf machen“; der Tiſchler 
ſoll einen Kaſten; der Glaſer ein vierkantiges Fenſter mit Blei 
eingegoſſen verfertigen. Kein Meiſter ſoll 2 Lehrjungen annehmen. 
Es lernt ein Grobſchmied 2 Jahre, ein Kleinſchmied und Büchſen⸗ 
macher 3 Jahre, ein Kupferſchmied 4 Jahre, ebenſo ein Riemer. 
Alle andern 3 Jahre. Jeder Lehrjunge ſoll bei der „Anrechnung“ 
eine Kaution ſtellen und 10 Mark in die Lade einlegen, welche 
er, wenn er ausgelernt, wieder bekommen ſoll. Wer von Meiſtern 
oder Geſellen „ohne Koller oder ohne Halstuch mit bloßem Halſe 
oder auch ohne Mantel ins Gewerk kommt, zahlt 1 Mark“. 

1708 wird im Taufbuche ein Apotheker Andreas Schwarz 
erwähnt. Es ſcheint alſo ſchon damals in Lötzen eine Apotheke 
beſtanden zu haben. Sie war auch ſehr nötig. Denn kaum 
waren im Verlaufe der letzten Jahrzehnte die Wunden einiger⸗ 
maßen vernarbt, welche der Tartareneinfall dem Wohlſtande der 
Stadt und der geiſtigen Hebung ſeiner Bürger geſchlagen hatte, 
als unter der Regierung Friedrichs I. die furchtbare Peſt der Jahre 
1709 1711, begleitet mit Mißernten und Viehſterben, unſere 
maſuriſche Heimat zur Wüſte machte. Schon 7 Mal hatte die 
Peſt im Laufe der vorigen Jahrhunderte Oſtpreußen heimgeſucht, 
aber nie in ſo ſchreckenerregenderweiſe wie diesmal. Sie kam aus 
dem Heere des Schwedenkönigs Karl XII. Schon ſeit Jahren hatte 
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jie hier gewütet. Über Lemberg in Krakau fam fie an die 
preußiſche Grenze. Handelsjuden ſollen ſie mit alten Kleidern in 
Thorn eingeſchleppt haben. Ein entſetzlich kalter Winter ging ihr 
voraus. Im Mai 1709 fuhr man noch mit Schlitten auf der 
Oſtſee. Einen vollen Meter tief war die Erde feſtgefroren. Es 
kamen Fälle vor, in denen Menſchen fogar im Bett erfroren 
ſind. Die Wachen fand man erſtarrt auf ihren Poſten und die 
Vögel fielen aus der Luft tot hernieder. Raubtiere aller Art 
kamen vor Kälte und Nahrungsmangel aus ihren Schlupfwinfeln 
und drangen beuteſuchend in Städte und Dörfer, jeden Weg und 
Ort für Reiſende und Einheimiſche unſicher machend. Hunderte 
Menſchen fielen den Tieren zum Opfer und nicht minder groß 
war der Verluſt an Haustieren. Der Verkehr auf den Land— 
ſtraßen unterblieb faſt ganz, denn er konnte nur auf die Gefahr hin 
unternommen werden, entweder von der grimmigen Kälte getötet 
oder von hungrigen Wölfen und wütenden Bären zerriſſen zu 
werden. Da alle Winterſaaten vernichtet waren, trat Teuerung 
und Hungersnot ein. Das arme Volk war genötigt, ſeinen Magen 
mit unverdaulichen Nahrungsmitteln zu belaſten. Eine bösartige 
Ruhr, verbunden mit Fleckenfieber und Pocken, brach zuerſt aus, 
bald darauf die eigentliche Peſt. Man unterſchied 4 Gattungen 
von Peſtkranken. Die erſten bekamen Froſt, große Kreuz- und 
Kopfſchmerzen, darnach ſtarke Hitze und ſo entſetzlich quälenden 
Durſt, daß ſie denſelben durch nichts ſtillen konnten. In einigen 
Stunden waren ſie tot. Die andern bekamen große Geſchwüre, 
hatten gleichfalls ſtarkes Fieber und wurden von einer ſolchen 
Herzensangſt gepeinigt, daß ſie nirgends Ruhe fanden. Sie liefen 
in alle Winkel, bis ſie plötzlich niederfielen und ſtarben. Die 
Dritten fielen in einen tiefen Schlaf, wachten dann auf, fingen 
an zu röcheln und ſtarben ſofort. Die Vierten wurden tobjiidtig, 
daß man ſie binden und bewachen mußte. Zur Verhinderung und 
Einſchränkung dieſer entſetzlichen Krankheit wurden die ſtrengſten 
Verordnungen erlaſſen, aber es half nichts. Ganz Oſtpreußen 
wurde heimgeſucht. In Königsberg ſtarben innerhalb 8 Monaten 
9827 Menſchen. Beſonders aber wütete die Peſt in Littauen und 
Maſuren. — In Lötzen wurden 800 Einwohner von der Peſt 
hingerafft, darunter auch die beiden Geiſtlichen der Gemeinde 
Die Stadt war faſt menſchenleer. Merkwürdig bleibt es, daß 
einige Ortſchaften der Umgegend von der Seuche ganz und gar 
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verſchont blieben, namentlich das Dorf Camionken, wo deshalb 
Pfarrer Corſepius aus Drygallen als neuer Seelſorger des Lötzener 
Kirchſpiels in ſein Amt eingeführt wurde. Er beginnt im Jahre 
1711 das Taufbuch mit folgendem Gebetswunſch: 


Ampliet omnipotens Loecensem flumine coetum 
Quem devastavit dira, molesta lues. 

Inserat ipse Deus chartis his nomina prima 
Baptizatorum, quos capit ipse polus. 

Det Deus et panem, vires jam tempora fausta 
Sitque Pater clemens auxiliumque salus. 


Dieſes Klagelied lautet in deutſcher Ueberſetzung: 


„Fülle den Lötzener Gau mit neuem Volke, Allmächtiger, 
Weil ihn der Todeshauch giftiger Seuche verheert. 

Schreibe Du ſelbſt, o Herr, auf dieſe Blätter die Namen, 
Welche das heilige Bad deinem Reiche geweiht. 

Schenk uns das tägliche Brot, gib neue Kraft und Gedeihen, 
Sei uns gnädig, o Gott, Du unſer Retter und Troſt“. 


Auch ein polniſcher Sänger hat ein Peſtlied gedichtet, das 
uns am beſten, die tiefverzweifelte Stimmung der Gemüter in 
jener Zeit ſchildert. Pfarrer Marold hat dieſes polniſche Lied ins 
Deutſche überſetzt. Die Überſetzung lautet: 


O Chriſte, deine Güt ift aus, 
Der Zeiten Schwere bricht heraus. 
Die Sünden haben uns verſtört, 
Daß unſer Herz zu dir ſich kehrt. 


Auf jedem Plätzlein Schreck und Leid, 
In jedem Herzlein Traurigkeit. 

Der Große klagt, der Kleine zagt, 
Daß deine Hilfe ihm verſagt. 


Wohl haben wir geſündigt ſchwer, 
Dein ſcharf Gericht verachtet ſehr, 
Jetzt trifft uns Sünder dein Gericht, 
Jetzt achteſt du auch unſer nicht. 


Die wilde Peſt heert weit und breit. 

Mit Leichen iſt die Welt beſtreut. 

Schon manchen Toten deckt kein Grab, 

Der's graben wollt, ſank ſelbſt hinab. r 


Lötzener Ehronik. 
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Bekleidet auf dem Felde liegt 
Der Leichnam, bis der Hund ihn kriegt. 
Verzweifelt wirft den Raben gleich 
Das liebe Kind man in den Teich. 


Das Elternpaar liegt auf der Bahr, 
Verwaiſet ſteht der Kinder Schar, 
Sie weinen fic) die Augen rot, 
Vergehn in Froſt und Hungersnot. 


Sie taſten mit den Händchen klein 
Nach Väterchen und Mütterlein, 

Sie fordern weinend Milch und Brot; 
Die Mutterhand bleibt kalt und tot. 


Das Söhnchen hört der Vater nicht, 
Kein Wort die tote Mutter ſpricht, 
Doch faßt der Säugling unbewußt 
Noch an die kalte Mutterbruſt. 


Am Jage ſcheucht uns Winſeln auf, 
Geheul durchbricht der Nächte Lauf. 
Wer noch am Leben iſt, verzagt 

Und wird von düftrer Angſt geplagt. 


Hier preßt die Krankheit Seufzer aus, 
Dort bricht blitzſchnell der Tod ins Haus, 
Entreißt im Flug die Deinen dir; 

Denn ſein kann keiner warten hier. 


Die Pejt entrajjt das Weib dem Mann 
Und trauet ſie dem Tode an, 
Verſchlingt die ſchönen Kindelein, 

Als wären ſie Waldbeerelein. 


Sie raubt den Mann, den Knecht, die Magd 

Auch auf den Letzten macht ſie Jagd, | 
Sie läßt die Hütten wüſt und leer, 

In vielen bleibt nicht Einer mehr. 


Wenn dir das Aug' im Tode bricht, 

So kennſt du deinen Erben nicht, 

Was du erwarbſt mit Schweiß und Blut, 
Kommt deinen Kindern nicht zu gut. 


In Eile reißt der Tod dich fort, 
Vergönnt dir nicht ein letztes Wort, 
Die Augen ſchließeſt du in Ruh, 

Der Tod ſchließt dir die Lippen zu. 
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Die Menſchen ſchwärmen auf dem Feld, 
Ohn' Raſt und Ruh' iſt alle Welt. 
Der Bruder flieht den Bruder ſcheu, 
Und keiner bleibt dem andern treu. 


O großer Tod, o große Not! 

Das harte Herz kennt kein Gebot, 
Jetzt läßt die Seel das Erdenkleid, 
Wo findet ſie Barmherzigkeit? 

In der Propheten Schriften war 
Längſt prophezeit das Unglücksjahr, 
Klein macht der große Gott die Welt, 
Weil ihm der Sünder nicht gefällt. 
Er ſieht viel Bosheit, wenig Treu; 
Drum häufen Krieg und Peſt ſich neu, 
Die guten Tage gehen ein, 

Bald bricht der jüngſte Tag herein. 


Die Stund iſt da, erwachet drum! 
Seht nach dem rechten Weg euch um, 
Verbetet Gottes grimmen Zorn, 
Erneut das Herz im Gnadenborn! 


O Jeſu Chriſte halte Wacht, 
Und hab auf unſre Tränen acht, 


Verſcheuch die Pejt vom Erdenrund 
Und mach dein armes Volk geſund! 


Man ſcheint dem ſchon kränklichen Könige Friedrich I. die 
Größe des Peſtunglücks in Oſtpreußen verſchwiegen zu haben. 
Am Staatsruder ſtand damals jenes unheilvolle Miniſterium, 
deſſen Mitglieder man nach den Anfangsbuchſtaben ihres Namens 
„die drei Wehe“ zu nennen pflegt (Wartenburg, Wittgenſtein, 
Wartensleben). Aber mit wachſamem Auge und ſchmerzlicher 
Sorge ſah der Kronprinz Friedrich Wilhelm die Leiden ſeiner 
fernen Provinz. Noch bei Lebzeiten ſeines Vaters und gleich 
nach dem Aufhören der Peſt wurden durch öffentlichen Aufruf 
1710 diejenigen zur Rückkehr aufgefordert, welche aus Furcht 
Haus und Hof im Stiche gelaſſen hatten. Man verſprach ihnen 
dabei 3 Jahre lang Steuerfreiheit und Befreiung vom Militär⸗ 
dienſt für ihre Söhne, aber ſie ſtellten ſich nur ſpärlich wieder 
ein. Zugleich erging eine Aufforderung an Gewerbetreibende 
und Handwerker aller deutſchen Länder, nach Preußen zu kommen 
und ſich dort niederzulaſſen. Und wirklich kamen ſchon im Jahre 
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1712 Anfiedler aus Deutſchland und namentlich aus der Schweiz 
nach Litauen und Maſuren, um dort in ihren Gewerben als 
Müller, Zimmerleute, Stell- und Rademacher oder als Ackerbauer 
ihr Brot zu ſuchen. Aber der rauheren Witterung ungewohnt 
und mit den Verhältniſſen und der Lebensweiſe des Landes un- 
bekannt, ſcheinen dieſe erſten Anſiedler mit Mangel und Krank⸗ 
heit heimgeſucht worden zu ſein; auch muß die Bevölkerung ſie 
unfreundlich aufgenommen und von ihrer Anſiedelung zurüd- 
zuſchrecken verſucht haben. Denn ein Befehl des Jahres 1713 
verbietet, die ankommenden Fremdlinge durch allerlei falſches 
Gerede abzuſchrecken oder ſie zu beſchimpfen. So fand der König 
Friedrich Wilhelm J. bei ſeinem Regierungsantritt noch 60000 
Hufen herrenloſes Land in Litauen und Maſuren. Nachdem er 
zuerſt die drei „Weheminiſter“ geſtürzt, reiſte er ſelbſt im November 
1713 in unſere Provinz, um ſich durch eigene Anſchauung von 
dem traurigen Zuſtande zu überzeugen. Aber erſt die Einwan⸗ 
derung der Salzburger half dem wüſten Lande in erfolgreicher 
Weiſe wieder auf. Sie waren in ihrem nachbarlichen Verkehr 
ſowie in den bürgerlichen Umgangsverhältniſſen überhaupt und 
in Handel und Wandel aufrichtig, offenherzig und redlich, auch 
waren ſie mitleidig und freigiebig und nie verließ ein Armer 
unbeſchenkt ihre Türe. In ihren Häuſern herrſchte ſchon äußer⸗ 
lich die größte Ordnung und Reinlichkeit und darinnen ein 
Geiſt der Gottesfurcht und Zucht, ſowie gegenſeitiger Liebe und 
Verträglichkeit. Man hörte kein Fluchen, Zanken und Streiten, 
ſondern Gebet und Geſang machten den Anfang und den Beſchluß 
des Tagewerks. Als ein rechter Prieſter ſeines Hauſes ſegnete der 
Hausvater die Mahlzeiten mit frommen Worten des Dankes gegen 
Gott, den Geber aller guten Gaben. Durch dieſe Einwanderungen 
wurden die bürgerlichen und gewerblichen Verhältniſſe ſehr um- 
geſtaltet, indem die neuen Ankömmlinge mit den fremden Ge⸗ 
bräuchen und Sitten auch mehr Kultur und mancherlei Ver⸗ 
beſſerungen mitbrachten. Doch waren die Anſiedelungen in Maſuren 
und ſpeziell in Lötzen verhältnismäßig gering. Die polniſche Be- 
völkerung war hier die überwiegende geblieben; denn bis ins 
19. Jahrhundert hinein blieb die polniſch-maſuriſche Sprache auch 
in unſerer Stadt vorherrſchend, daß ſogar Leute, deren Abſtammung 
von deutſchen Einwanderern nicht zu bezweifeln iſt, ſich der pol⸗ 
niſchen Sprache als Mutterſprache bedienten und die maſuriſchen 
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Sitten und Gebräuche angenommen hatten. — Dak infolge der 
ſchweren Heimſuchungen durch die Peſt auch das kirchliche 
Leben wuchs, war wohl ſelbſtverſtändlich. Not lehrt die Menſchen 
beten. Schon im Jahre 1709 hatte man den im Jahre 1686 
durch Feuer zerſtörten Kirchturm erneuert und im Jahre 1714, 
gleich nach dem Erlöſchen der Peſt, wurden unter dem Amts⸗ 
hauptmann von Kunheim zwei neue Beichtſtühle in die Kirche 
geſetzt, welche am Palmſonntag von Pfarrer Corſepius feierlich 
eingeweiht worden ſind. Sie waren aus einem Legat angeſchafft, 
welches ein Bürger unſerer Stadt, Namens Johann Horn, zur 
Zeit der Peſt geſtiftet hatte. Aus demſelben Legat ſind auch die 
neuen Kirchenglocken beſchafft. Sie wurden 1728 in den Turm 
gebracht. Es waren deren drei, zwei größere und eine kleinere. 
Sie enthielten als Inſchrift nur die Namen der damaligen Be- 
amten: des Amthauptmanns, des Amtſchreibers, des Gerichts⸗ 
ſchreibers, der Geiſtlichen, Lehrer und des Magiſtrats nebſt der 
Jahreszahl. Ihre feierliche Einweihung fand am Sonntag Re⸗ 
miniscere durch Pfarrer Corſepius ſtatt. Im Jahre 1736 wurde 
die Dienſtwohnung des Diakonus (Raplanei) erbaut. Schon im 
Jahre 1667 unter dem 21. Oktober war der zweiten geiſtlichen 
Stelle eine Hufe Dienſtland als Dotation des Staates von der 
Regierung überwieſen. 

Die katholiſchen Einwohner wurden, wie vorher berichtet, 
von der heiligen Linde aus geiſtlich verjorgt. Nach den dortigen 
Viſitationsakten waren um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
noch 370 Katholiken vorhanden, deren Zahl im Jahre 1838 bis 
auf 18 Seelen geſunken war. 

Intereſſant iſt zu erfahren, wann ungefähr Lötzen Garniſon⸗ 
ſtadt geworden iſt. Die erſten Garniſonen in Maſuren treten 
unter der Regierung Friedrich Wilhelms J. auf. Vorher war in 
der Provinz Preußen nur eine Landmiliz vorhanden. Nach einer 
Zuſammenſtellung am Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts hatte 
Lötzen 43 Dragoner und 38 Infanteriſten, im ganzen 81 Mann 
zu ſtellen. Unſere Nachbarſtadt Angerburg erhielt im Jahre 1718 
die erſte ſtehende Garniſon und zwar rückte in dem genannten 
Jahre der General von Katt, Vater des unglücklichen Jugend⸗ 
freundes Friedrichs des Großen, als Chef eines Küraſſierregiments 
ein. Eine Abteilung dieſes Regiments muß auch hier in Lötzen 
gelegen haben; denn im Taufbuch vom Jahre 1733 wird ein 
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Rittmeiſter Ludwig von Cießelski vom Kattſchen Regiment auf- 
geführt. Die meiſten Garniſonen entſtanden aber in Maſuren 
erſt unter der Regierung Friedrichs des Großen. Gleich im An— 
fange feiner Regierung errichtete er eine große Zahl neuer Re- 
gimenter, ſo ſchon im Jahre 1741 ein Regiment ſchwarzer Huſaren. 
Auch von dieſem Regiment muß eine Eskadron in Lötzen ſtationiert 
geweſen ſein, oder noch eine größere Abteilung. Aus dem Jahre 
1766 finden ſich in den Kirchenregiſtern ein Rittmeiſter v. Knobels— 
dorff und ein Leutnant von Loſſow von den ſchwarzen Huſaren. 
1771 wird ein Rittmeiſter von Jasky von den gelben Huſaren 
erwähnt und ein Major von Berg von den ſchwarzen Huſaren, 
ferner ein Generalmajor von Loſſow. 

1756 in der Nacht vom 24. zum 25. Oktober wurde die 
Stadt wieder durch ein größeres Schadenfeuer heimgeſucht. 

Am 5. März 1758 nach der Schlacht bei Gr. Jägerndorf mußte 
die Bürgerſchaft Lötzens der Kaiſerin Eliſabeth von Rußland 
den Eid der Treue leiſten. Ganz Oſtpreußen wurde darnach 
ruſſiſche Provinz. Friedrich der Große hat den Oſtpreußen dieſe 
vermeintliche Treuloſigkeit niemals verziehen. Und doch hatten 
die Oſtpreußen nur der Not gehorcht und ſich zu dem verhängnis— 
vollen Schritte entſchloſſen; denn die ganze Provinz war ſchutzlos 
einem rückſichtsloſen barbariſchen Feinde preisgegeben. In einrm 
in der Stadtlade des Magiſtrats zu Lötzen befindlichen Protokoll 
über die Eidesleiſtung ſind die Namen der huldigendn Bürger 
aufgeführt. Sie lauten: Paul Victor, Amtmann, Friedrich Paul 
Alexander, Amtsſchreiber, Friedrich Terpitz, Landgeſchworener, 
Paul Koſtka, Amtsgeſchworener, Johann Kanitz, Acciseinnehmer, 
Johann Stabe, Amtswachtmeiſter, Wilhelm Franzius, Kontrolleur, 
Chrijtoph Terpitz, Bürgermeiſter, George Northoff, Richter und 
Stadtſchreiber, Adam John, Ratsverwalter, Horn, Ratsverwalter, 
Caspar Dumke, Alexander Skollnik, Chriſtoph Jamek, Johann 
Martin Paulini, Michael Grindah, Michael Reich, Johann Jwa- 
nowski, George Mapri, George Oſt, Johann Jeromin, Martin 
Horn, Nikolai Wenger, Friedrich Böhnke, Johann Böhnke, Chriſtoph, 
Grenz, Chriſtoph Wilimzik, Johann Drygalski, Michael Naguska 
Albrecht Drygalski, Albrecht Drywanka, Andreas Reda, Andreas 
Krol, Andreas Drygalski, Ludwig Penski, Johann Wettchol, Jakob 
Kolletz, Michael Bike, Wilhelm Dorowske, Jakob Krol, Johann 
Petrie, George Protrus, Johann Kanitz, Johann Krompfert, 
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Johann Kaifer, Friedrich Smotzki, Wilhelm Poliken, Mangrus 
Ozadlini, Nowos, Chriſtoph Sarety, Jacob Poray. i 

Erſt nach dem Hubertsburger Frieden hörten die Drangſale 
und die Not auf. Die Friedensjahre heilten die geſchlagenen 
Wunden und der Wohlſtand der Bewohner ſtieg wieder von Jahr 
zu Jahr. Nach und nach wurden mehrere ſchöne Privathäuſer 
gebaut, welche der Stadt zur Zierde gereichten. 

In den Jahren 1765—1772 wurde der Löwentin durch 
einen ſchiffbaren Kanal, der zwiſchen dem Schloß und der Stadt 
dahinfließt, mit dem Mauerſee verbunden. 

Am 8. März 1786 traf Lötzen wieder das Unglück einer 
ſehr großen Feuersbrunſt, deren Veranlaſſung die Böswilligkeit 
eines Dienſtmädchens geweſen iſt. Ungefähr 100 Wohn- und 
Wirtſchaftsräume wurden ein Raub der Flammen. Die Brand⸗ 
ſtifterin wurde durch Enthauptung und Verbrennung des Körpers 
beſtraft, welcher Akt auf dem ſtädtiſchen Felde an der Angerburger 
Landſtraße vollzogen worden iſt. Zwanzig Jahre verfloſſen nun 
ohne denkwürdige Ereigniſſe, während deren die Stadt nach den 
damaligen Lebensbedürfniſſen wieder erbaut wurde. Am Ende 
dieſes Jahrhunderts hatte ſich der Handel mit ſchmaler Leinwand, 
den größtenteils die polniſchen Juden aufkauften, entwickelt. Dieſe 
Leinwand wurde zum Teil in der Stadt zum Teil in den 
benachbarten Dörfern fabriziert. Im Jahre 1796 wurden 1012 
Stückbreiten Leinwand dreiviertel Berliner Ellen breit verſteuert 
und das Stück mit 3—8 Talern verkauft und von der ſchmalen 
Leinwand eine Elle breit 1594 Stück zu 2 bis 3 Talern veräußert. 
Unter den Handwerkern zeichneten ſich damals die Töpfer aus, 
„da die Gegend guten blauen Lehm oder Schluff hat“. Nach 
einer amtlichen Feſtſtellung des Jahres 1796 beſtanden in Lötzen 
folgende öffentliche Gebäude: 
die lutheriſche Pfarrkirche mit 2 Predigern, 
die lateiniſche Schule mit 2 Lehrern, 
das Hoſpital, 
das Rathaus, 
das Malz⸗ und Brauhaus, 
das Lazarethaus mit Wohnung der ſtädtiſchen Unterbe⸗ 
dienten. 

Ferner waren 2 Windmühlen vorhanden, an der Stelle der 
durch den Kanal unbrauchbar gemachten Waſſermühlen und 


CB EM e SS e ee 


72 


149 Feuerſtellen; im Spritzenhauſe 3 metallene Feuerſpritzen; 
2 Waldbuden für die Waldwärter; 4 öffentliche und 30 Privat⸗ 
brunnen. 

Das Schloß hatte mit beiden Vorwerken Pierkunowen und 
Poganten 55 Hufen; zum Amt gehörten 52 Dörfer mit 1000 
Feuerſtellen. 

In Garniſon ſtand damals eine Eskadron vom von Guter- 
ſchen Huſarenregiment. 

Um die Wiſſenſchaft haben ſich um jene Zeit verdient gemacht: 

1. Mathias, Erneſtus Boretius, Pfarrersſohn aus Lötzen, als 

Doktor der Medizin in Königsberg, 

2. Stephanus Waga, Tribunal- und Hofgerichtsrat in Königs- 
berg, der Sohn eines Beamten aus Lötzen. 

Als Bürgermeiſter haben während dieſes Jahrhunderts 
ihres Amtes gewaltet: 

7. Georg Alexander vermutlich von 1696—1708. 

8. Chriſtoph Groß vermutlich von 1708—1720. 

9. Petrus Stano vermutlich von 1720—1732. 

10. Fried rich Szezepanski vermutlich von 1732 — 1744. 
11. Friedrich Grajewski vermutlich von 1744 — 1756. 

12. Chriſtoph Terpitz vermutlich von 1756—1778. 

13. Daniel, Friedrich Genée vermutlich von 1778 — 1792. 
14. Alexander Hannke vermutlich von 1792—1803. 

Näheres über die Perſönlichkeiten der oben genannten Biirger- 
meiſter war nicht zu ermitteln. Nur inbetreff der Wahl des 
Bürgermeiſters Groß befindet ſich im Archiv zu Königsberg ein 
intereſſanter Schriftwechſel. Das erſte Schriftſtück vom 13. Fe⸗ 
bruar 1709, an Se. Majeſtät den König Friedrich von Preußen 
gerichtet und unterzeichnet von dem Amtshauptmann von der Elbe, 
lautet folgendermaßen: 

„Ich bin nach Lötzen gekommen, um die vakante Bürger⸗ 
meiſter⸗, Vice⸗Bürgermeiſter⸗ und Stadtſchreiberſtelle durch hiezu 
tüchtige Leute zu beſetzen. 

Die Wahl hat in der Kirche nicht ſtattfinden können, zumal 
ich wegen der Ordonanzpoſten und wegen anderer wichtigen Affäres 
nach Johannisburg zurückeilen muß, ſo fand die Kur auf dem 
Amtshauſe ſtatt, als welches eben auch ein „heiliger“ Ort iſt. 
Nach Landrecht find ehrbare, kluge und geſchickte Leute genommen. 


Beſtellt zum Bürgermeiſter ijt Chriſtoph Groß, Königlicher Amts⸗ 
wachtmeiſter und älteſter Ratsverwandter; zum Vice⸗Bürgermeiſter 
Peter Stange, bisheriger Schöppenmeiſter auf „eingegrabene Vota“. 
Die ganzen Staats⸗Gerichts⸗Perſonen und die Vornehmſten und 
Klügſten aus der Gemeinde find konſtituieret und in Eidespflicht 
genommen worden, wie ſolches das beigelegte an den Rat und 
das Gericht abgelaſſene Petitum klärlich ausweiſen wird. Dagegen 
treten auf Hans Schwarz nebſt anderen Bürgern, ſo aus lauter 
einfältigen und ungehorſamen Pöbel beſtehen, welche nicht allein 
dieſe rechtmäßige Wahl contradicieren, ſondern auch expreſſe 
allen Gehorſam dem Ambt und neukreierten Stadtobrigkeit auf⸗ 
kündigen und nichts mehr als Rebellion und Exzeſſe verurſachen“. 

Schreiben des Rats und des Gerichts an den Legationsrat 
und Hauptmann vom 17. Februar 1709. 

Rat, Gericht und Gemeinde ſind berufen, haben ihre Stimmen 
korrigiert und weiteres ihm zur Decision ausgeſetzet. Zum Bürger⸗ 
meiſter für den Kandidaten Groß, älteſten Ratsverwandten, votieren 
folgende: 

1. der ganze Rat, 
2. das ganze Gericht außer dem einzigen Schwartz, 
3. die Gemeinde mit nachgeſetzten Perſonen: 
1. George Boretius, Pfarrer, 
. Daniel Peſſarowius, Kaplan, 
Johann Chriſtoph Klauder, Schloßeinnehmer, 
. Saat Trewonius, Stadtleutnant, 
Großmann, Altermann der Schuſter, 
. Horn fen., Altermann der Leinweber, 
. Horn jun, 
. Sakobjohn. 
9. Fronberg, 

10. Perſchau, Witwer. 

11. Andreas Grajewski, 

12. George Cramin, 
bitte den Rat und Gericht auf die Vota von den anderen die 
Schwartz wählen, nicht zu reflektieren, nicht allein, weilen auf den 
Erſten die meiſten Stimmen fallen, ſondern auch da es Leute ſagen, 
die nicht begreifen, was zu ihrem und des Publici Nutzen iſt. 

Zum Vice⸗Bürgermeiſter den bisherigen Schöppenmeiſter Peter 
Stange; zum jüngſten Rat vorgeſchlagen Iſaak Trewonius, Stadt⸗ 


DO N DD SD 


74 


leutnant; zum Schöppenmeiſter Andreas Schwartz; zum Jüngſten 
im Gericht Hans Horn jun. 

Wenn alles dieſes beſetzet, bitten Rat und Gericht den Stu— 
dioſum Samuel Waga zum Stadtſchreiber zu benennen“. 

Erlaß des Königs Friedrich von Prenßen, unterzeichnet von 
F. W. von Kanitz, an den Amtshauptmann von Lötzen vom 
16. Februar 1709: 

Die Wahl wird beſtätigt. Groß, Bürgermeiſter und Stange 
als Vicebürgermeiſter ſollen in Eidespflicht genommen werden. 
Wegen der Rebellion ſollen Kommiſſarios zur Unterſuchung ge— 
ſchickt werden. Renitenz iſt dem Schwartz und Genoſſen ernſtlich 
zu verbieten und ihnen anzudeuten, daß ſie ſich ſtille verhalten, 
keine conventicula anſtellen, noch ſonſt etwas zum Nachteil der 
beſtätigten Ratswahl unternehmen, widrigenfalls die Rädelsführer 
beim Kopf genommen werden ſollen. 

Über die Geiſtlichen ſind ſchon verſchiedene geſammelte Nach— 
richten vorhanden. Darum kann über fie ausführlicher berichtet 
werden. 

Die Pfarrer an der Lötzener Kirche während des achtzehnten 
Jahrhunderts hießen: 

8. Georgius Boretius von 1693 1710. Er ſtammte aus 
Baeslack; war zuerſt Kantor in Goldap, wurde am 13. Mai 
1680 als Diakonus in Lötzen ordiniert. Von 1689 1693 
war er Pfarrer in Arys und wurde dann von dem Amts— 
hauptmann Georg Ernſt von Schlieben als Pfarrer nach Lötzen 
berufen und am 26. Sonntag nach Trinitatis durch den Erz— 
prieſter aus Raſtenburg Salomon Jeſter introduziert. Er ſtarb 
am 1. September 1710 an der Peſt, welche auch den zweiten 
Geiſtlichen Prediger Daniel Pomian Peſſarowius hinraffte, 
ſo daß die Lötzener Gemeinde ohne Seelſorger verwaiſt daſtand. 
9. Johann Corſepius 1710 1743. Er ijt geboren am 3. Juni 
1678 im Kirchdorfe Aweyden. Nachdem er zuerſt das Rektorat 
in Rhein verwaltet hatte, wurde er 1707 als Pfarrer nach 
Drygallen berufen. Er mußte aber erſt in Königsberg am 
1. Sonntag nach Epiphanias 1708 die Probepredigt halten, 
wurde dann am 8. Februar vom Oberhofprediger D. Deutſch 
examiniert und am 10. Februar ordiniert. Am Sonntag Re- 
miniscere wurde er durch den Erzprieſter Joachim Columbus 
aus Lyck eingeführt und hielt am Sonntag Oculi feine Antritts— 
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predigt. In Drygallen blieb er bis zur Peſtzeit. Als in 
Lötzen die beiden Geiſtlichen an der Pejt verſtorben waren, 
wurde er beauftragt wider ſeinen Willen ſeine Gemeinde zu 
verlaſſen und das Pfarramt in Lötzen zu übernehmen. Am 
18. Sonntag nach Trinitatis wurde er in dem damals von 
der Peſt verſchonten Dorfe Camionken durch den Pfarrer 
Fabian Hamm aus Milken eingeführt. Er ſtarb am 16. De⸗ 
zember 1743. 

Adam Konietzka von 1744—1760. Er war bei Ortelsburg 
gebürtig. In ſeiner Heimatſtadt bekleidete er das Amt eines 
Rektors und Pfarradjunkten feit dem Jahre 1740. — 1744 wurde 
er als Pfarrer nach Lötzen berufen und vom Probſt Hel⸗ 
wing aus Angerburg am 5. Sonntag nach Trinitatis einge⸗ 
führt. Am 2. Januar 1760 iſt er verſtorben. 

Gottfried Kuberski 1760—1776. Er ift in Lötzen am 
13. April 1722 geboren, war zuerſt Rektor in Rydzewen, wurde 
am 6. Auguſt 1751 ordiniert, verwaltete 9 Jahre das Diakonat 
in Lötzen und wurde am Sonntag Quaſimodogeniti 1760 
vom Probſt Helwing aus Angerburg als Pfarrer eingeführt 
und ſtarb hierſelbſt am 3. Februar 1776. 

Gottfried Eichel 1776—1793. Er ift in Talten bei Niko⸗ 
laiken geboren, wurde nach beendigtem Studium Rektor in 
Milken. Am 21. Mai 1773 iſt er in der Schloßkirche zu 
Königsberg ordiniert und am 3. Sonntag nach Trinitatis als 
Diakonus in Lötzen eingeführt. 1776 wurde ihm auf Bitten 
des Magiſtrats und der Gemeinde zu Lötzen durch Kabinetts⸗ 
ordre vom 11. Februar 1776 die Pfarrſtelle übertragen. Am 
Sonntag Quaſimodogeneti desſelben Jahres iſt er vom Probſt 
Piſſanski aus Angerburg eingeführt. Er ſtarb am 15. April 
1793. Zu ſeinem Nachfolger wurde wiederum auf Bitten 
des Rats und der Gemeinde der bisherige Diakonus, der vom 
14. Dezember 1788 treulich ſeines Amtes gewaltet hatte, be- 
rufen. 

Chriſtoph Motullo 1793—1804. Er ijt in Groß Koſuchen 
geboren, war von 1774—1788 hier Rektor, dann Diakonus, 
nachdem er am 21. Oktober in Königsberg fein Examen be- 
ſtanden hatte und vom Oberhofprediger Schultz ordiniert 
worden war, bis zum Jahre 1793 und von da ab Pfarrer. 
Am 12. Sonntag nach Trinitatis wurde er vom Erzprieſter 
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Piſſanski aus Angerburg in fein Amt eingeführt. Er ift am 
28. Februar 1804 geſtorben. 


Als zweite Prediger „Diakonen“ finden wir in Lötzen im 


achtzehnten Jahrhundert: 


8. 


10. 


Johann George Wagner 1700—1701. Er iſt in Raſten⸗ 
burg geboren, war zuerſt Rektor hierſelbſt ſeit 1694 und wurde 
vom D. von Sanden am 19. Sonntag nach Trinitatis in der 
Schloßkirche zu Königsberg ordiniert und am 22. Sonntag 
nach Trinitatis von Pfarrer Boretius eingeführt. Er ſtarb 
ſchon im folgenden Jahre. 


Daniel, Pomian Peſſarovius 1701—1710. Er wurde 


am 15. Juli 1701 ordiniert und am 11. Sonntag nach Trini⸗ 
tatis introduziert und ſtarb nach 9 jähriger treuer Amtsführung 
am 12. September 1710 an der Peſt. Er war ein Enkel des 
berühmten Albert Pamian Peſſarovius, deſſen Bild in der 
Nikolaiker Kirche noch heute zu ſehen iſt. Dieſer Patriarch 
unter der maſuriſchen Geiſtlichkeit iſt 102 Jahre alt geworden 
und war 72 Jahre im Amte, darunter über 50 Jahre in 
Nikolaiken, zuerſt als Diakonus, dann als Pfarrer. In der 
Ehe mit ſeiner Gattin Urſula, geb. Peiſer, die ihn überlebte 
und 91 Jahre alt am 8. Juni 1701 geſtorben iſt, lebte er 
62 Jahre. An ſeinem Lebensende hatte er über 100 Kinder 
und Kindeskinder, 6 Söhne, 4 Töchter und 96 Enkel und 
Enkelinnen bis ins vierte Glied. Alle 6 Söhne ſind Geiſtliche 
geworden und alle haben neben dem Rufnamen, den Vor⸗ 
namen des Vaters Pomian geführt. 

George Chriſtoph Boretius 1710-1726. Er iſt geboren 
am 8. Oktober 1685 zu Lötzen. In der Schule ſeiner Vater⸗ 
ſtadt vorgebildet, kam er auf das Gymnaſium nach Danzig 
und bezog am 3. November 1702 die Univerſität Königsberg. 
Im Jahre 1708 machte er ſein Examen pro ministerio und 
wurde dann 1709 Rektor in Lötzen. Als ſein Vater der 
Pfarrer George Boretius und auch der Diakonus Daniel 
Pomian Peſſarovius an der Peſt geſtorben waren, wurde er 
zum Diakonus berufen. Erzprieſter Säuberlich aus Raſtenburg 
konnte damals wegen der hier furchtbar herrſchenden Seuche 
nicht herkommen, um den Diakonns Boretius zu ordinieren. 
Deshalb mußte er nach Angerburg reiſen und ſich durch den 
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dortigen Pfarrer ordinieren laſſen. Nachdem die Peſt auf⸗ 
gehört, wurde er 1711 am Sonntag Septuageſimä von Säu⸗ 
berlich eingeführt. 

Theodor Salomon 1726—1731. Er ijt am 20. November 
1696 in Angerburg geboren, war von 1710 ab Rektor der 
hieſigen Schule, wurde am 8. März vom Oberhofprediger 
D. Quandt ordiniert und am Sonntag Lätare 1726 als 
Diakonus vom Probſt Hellwing eingeführt. 1731 wurde 
er Pfarrer in Milken, ſpäter Erzprieſter in Lyck und zuletzt 
in Johannisburg. 

George Chriſtian Wedeke 1732. 1746. Aus Grabnik ge⸗ 
bürtig, war er zuerſt Rektor der polniſchen Kirchſchule in Königs- 
berg. Am 4. Februar 1732 wurde er in der Schloßkirche vom 
Oberhofprediger D. Quandt ordiniert und vom Probſt Helwing 
aus Angerburg am Sonntag Reminiscere als Diakonus in 
Lötzen eingeführt. Im Jahre 1746 am 9. Sonntag nach 
Trinitatis dankte er ab, oder nach anderer Lesart erhielt er 
ſeinen Abſchied und begab ſich dann auf ſein Gut Sawadden. 


Melchior Adam Baniſius 1747 1751. In Wngerburg 


geboren, war er ſeit 1703 Pfarrer in Mierunsken, wurde am 
Sonntag Sexagejimä 1747 hier als Diakonus vom Probſt 
Helwing eingeführt. Er ſtarb am 11. März 1751. 
Gottfried Kuberski 1751—1760. Er ijt hier in Lötzen 
am 13. April 1722 geboren, war jeit 1742 Rektvr in Rydzewen, 
wurde am 6. Auguſt 1751 ordiniert und darauf als Diakonus 
hier eingeführt. 1760 erhielt er die Pfarrſtelle hierſelbſt. 


Johann Giſevius 1760—1773. Er ijt iu Wielitzken am 


12. April 1731 geboren, war von 1756 Prorektor bei der 
hieſigen Schule, wurde am 29. Februar 1760 ordiniert und 
verwaltete das Diakonat bis 1773, wurde dann Diakonus in 
Rhein und iſt dort am 3. März 1799 verſtorben. 
Gottfried Eichel 17% 1776. Er iſt geboren in Talten 
bei Nikolaiken, wurde 1760 Reltor in Milken. Nachdem er 
dieſes Rektorat 13 Jahre hindurch verwaltet hatte, wurde er 
am 21. Mai 1773 ordiniert und als Diakonus in Lötzen am 
3. Sonntag nach Trinitatis eingeführt. Nach dreijähriger treuer 
Amtstätigkeit rückte er in die durch den Tod des Pfarrers 
Kuberski erledigte erſte Pfarrſtelle ein. — Sein Nachfolger im 
Diakonat wurde 


17. 


18. 


19. 


78 


Ernſt Johann von Uklanski 1776—1777. Geboren in 
Mindleben im April 1744, wurde 1769 Rektor in Angerburg. 
Nach ſechsjähriger Amtstätigkeit wurde er an die Predigerſtelle 
nach Lötzen berufen, nachdem er am 14. Juni 1776 die Or- 
dination empfangen hatte. Er blieb aber nur 1 Jahre auf 
dieſer Stelle und erhielt die Pfarrſtelle in Bäslack, wo er am 
5. Auguſt 1797 verſtorben iſt. 

Carl Wnorowsli 1778—1788. Geboren am 9. November 
1751 in Johannisburg, erhielt nach beendeter Vorbildung das 
Rektorat in ſeiner Vaterſtadt. Dasſelbe hat er 6 Jahre hindurch 
verwaltet. Im Jahre 1777 wurde er in das Diakonat nach 
Lötzen berufen. Dazu mußte er ſich aber noch am 2. Dezem- 
ber 1777 einem Examen unterwerfen, und als er dieſes be— 
ſtanden hatte, erhielt er durch den Dr. theol. Konſiſtorialrat 
Reccard in Königsberg die Ordination und wurde dann am 
27. Januar 1778 am 3. Sonntag nach Epiphanias von dem 
Probſt Piſſanski aus Angerburg feierlich in ſein Amt einge— 
führt. Nach dem im Jahre 1786 erfolgten Ableben des Erz— 
prieſters Giſevius in Lyck wurde er auf Bitten der Gemeinde 
zum Nachfolger ernannt. Am 5. Sonntag nach Trinitatis 
ſollte ſeine Einführung ſtattfinden. Doch im letzten Augenblick 
verzichtete er wegen ſeiner angegriffenen Geſundheit auf dieſe 
Beförderung und blieb weiter bei ſeiner lieben Lötzener Ge— 
meinde. Als in Rydzewen Pſarrer Uklanski 1788 geſtorben 
war, bat ihn die Gemeinde, das erledigte Pfarramt zu über- 
nehmen. Da er hoffte, daß auf dem Lande fein Geſundheits— 
zuſtand ſich beſſern werde, erbat er ſich von der Behörde dieſes 
Amt und nahm mit ſchwerem Herzen von der lieben Lötzener 
Gemeinde Abſchied. Am 13. Sonntag nach Trinitatis wurde 
er in Rydzewen eingeführt. Aber ſchon am 31. Dezember 
desſelben Jahres nahm ihn der Herr zu einem beſſeren Leben 
in die Ewigkeit. Sein Nachfolger wurde 

Chrijtoph Motullo 1788—1792. Er ſtammt aus dem 
hieſigen Kirchſpiel, aus Gr. Koſuchen. Von 1774—1788 ver- 
waltete er hier das Rektorat und erwarb ſich dabei die Liebe 
in hohem Grade, ſo daß man ſich allgemein freute, als er 
nach wohlbeſtandenem Examen am 24. Oktober 1788 von 
Oberhofprediger Schultz ordiniert und am 14. Dezember 1788 
vom Propſt Piſſanski als zweiter Prediger an der hieſigen 
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Kirche eingeführt wurde. Am 30. Mai 1793 wurde ihm 
wiederum auf Bitten der Gemeinde das Pfarramt verliehen, 
in welches er von demſelben Propit Piſſanski am 13. Sonntag 
nach Trinitatis feierlich eingeführt worden iſt. 

Heinrich Gotthard Raabe von 1794—1801. Er ijt in 
Lötzen am 4. Oktober 1768 geboren und war zuerſt Lehrer 
am Kadettenhauſe in Culm. Am 14. März 1794 erhielt er 
die Ordination und wurde als Diakonus an der hieſigen 
Kirche am 4. Sonntag nach Trinitatis eingeführt. 1801 wurde 
er Pfarrer in Buddern und 1810 in Nikolaiken, wo er im 
Jahre 1829 verſtorben iſt. 


Die Rektoren und Organiſten des achtzehnten Jahr- 


hunderts ſind folgende: 


19. 


20. 


al. 


22, 


24. 


Matthias Gregorovius von 1700—1704. Er jtammte aus 
Johannisburg, wurde dann Pſarrer in Milken und zuletzt in 
Gr. Stürlack, wo er 1725 verſtorben iſt. 

Johann Friedrich Boretius von 1704—1709. Er erhielt 
1710 das Diakonat in Angerburg, wurde 1726 Erzprieiter in 
Johannisburg, wo er 1735 geſtorben iſt. 

George Chriſtoph Boretius von 1709—1710. Er war 
ein Bruder des vorigen und iſt am 8. Oktober 1685 in Lötzen 
geboren. 

Samuel Giſevius von 1711—1717. Er wurde dann Pfarr- 
adjunkt in Wielitzken. 


3. Theodor Salomon von 1717 — 1726. Der Vater des 


Salomon, Oberlandſchöffe zu Angerburg, hatte für ſeinen 
Sohn Theoder folgendes Bewerbungsgeſuch um die vakante 
Rektorſtelle eingereicht. Er ſchreibt: „Mein Sohn Theodor 
hat einige Jahre auf der Univerſität zugebracht. Er wollte 
den Bialla'ſchen Schuldienſt übernehmen, wurde aber abge- 
wieſen. Nun iſt die Stelle in Lötzen durch den Tod des 
Rektors Giſevius vakant geworden. Seinen Sohn auf der 
Univerſität zu unterhalten, ſei er nicht imſtande. Durch Zeug⸗ 
niſſe der Univerſität wird er ſich hoffentlich würdig zu der 
Stelle gemacht haben. Das Bittgeſuch wurde berückſichtigt. 
Wilhelm Horn von 1726—1774. Er war aus Lötzen ge⸗ 
bürtig und verwaltete das Rektorat 48 Jahre und zwar mit 
vielem Fleiß und unermüdlicher Treue. Über ſeine Anſtellung 


Re 


finden ſich im Archiv verſchiedene intereſſante Schriftſtücke. 
H. hatte ſich unter dem 23. Januar 1726 um die Stelle be⸗ 
worben. Sein Bittgeſuch lautet folgendermaßen: „Seine 
Majeſtät haben dem Rektor Salomon das Diakonat übergeben 
und beſtimmt, daß die hierdurch erledigte Rektoratſtelle einem 
tüchtigen Subjekt, das die Jugend in allen Tugenden zu er- 
ziehen wiſſe, anvertraut werden ſolle. Ich bitte mir als einem 
blutarmen Studioſus, der nicht auf der Univerſität bleiben 
kann, dieſe Stelle zu geben. In gnädigſter Erwägung des 
aus dem producierten testimoninum zu erſehenden unermüdet 
gebliebenen Fleißes. 
Wilhelm Horn stud. theol. und phil.“ 


Das beigefügte Zeugnis lautet in Urſchrift: 

„Nobilisimus et clare doctus Wilhelmus Horn Loecensis 
Prussicus praelectionum mearum publicarum catecheticarum- 
que sedulus et attentus auditor fuit. 

Deus adsit studiis ejus. 

Scrib. Region. 1726, den 20. Januar. 

Christophorus Langhausen D.“ 


In deutſcher Überſetzung: 

„Der ſehr geachtete und ſehr gelehrte Wilhelm Horn aus 
Lötzen in Preußen iſt ein emſiger und aufmerkſamer Hörer 
meiner öffentlichen und katechetiſchen Vorleſungen geweſen. 

Gott ſtehe ſeinen Studien bei! 

Geſchrieben zu Königsberg 1726, den 20. Januar. 

Chriſtoph Langhauſen D.“ 


Ein Schreiben an den Dekan und die ſämtlichen Profeſſoren 
der hieſigen philoſophiſchen Fakultät vom 18. Januar 1728. 

„Da die Rektorſtelle in Lötzen vakant, folle der Sup- 
plikant in einem Examen genau und gründlich erfragt und 
ſeine Capacität ſeſtgeſtellt werden, ob er mit all den zum 
Schuldienſt erforderlichen Wiſſenſchaften verſehen, folglich die 
Jugend ganz wohl zu informieren fähig ſei.“ 

Schreiben des Magiſtrats vom 22. Februar 1726. 

„Theodor Salomon iſt zum Lötzener Diakonat promoviert, 
damit hat die Schule ihren Vorſtand verloren. Bürgermeiſter 
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und Rat haben als Patron die ledige Rektorſtelle bei unſerer 
Stadtſchule von anderen Competenten dem Studioſus Wilhelm 
Horn zu geben beſchloſſen. 

Die Jugend iſt zu erziehen in der Furcht des Herrn, der 
ſelig machenden lutheriſchen Lehre. Dem hieſigen Pfarrer als 
Inſpector scholae hat er den ſchuldigen Gehorſam zu leiſten; 
dem Königl. Amte einen catalogum lectionum quartaliter zu 
überreichen; mithin ein publicum examen jährlich zu gewöhn⸗ 
licher Zeit zu veranlaſſen. Iſt der Pfarrer krank, hat er zu 
predigen. Er erhält nicht allein 100 Gulden (ſage 100 Gulden 
polniſch) an jährlichem Koſtgelde nebſt anderen bisher gewöhn⸗ 
lichen Emolumenten von der Stadt, ſondern auch das dem Rektor 
von der Kirche u. Land zugehörige Gehalt und Petition, das 
geordnete Quartalgeld nebſt allen anderen Accidentien zugewieſen.“ 

Peter Stange. Friedrich Grajewsli. Zach. Kraffert. 
Mich. Dombrowski. Jac. Lindenau. 
Mit dieſer Vocation iſt zufrieden 
Johann J. Corſepius, Pfarrer. 
Beſtätigt im Namen Sr. Majeſtät des Königs von Preußen 
der Lötzener Amtsverweſer 
T. L. von Pröck. 


An den Studioſus Horn. 

Bitte des Rektors Horn vom 9. Mai 1746 um die ihm 
accordierten 33 Taler und 30 Groſchen an Koſtgeld an Se. Majeſtät 
gerichtet. 

„33 Taler 30 Groſchen hat er auf Befehl des Steuerrat 
von Tettau erhalten. Nach dem neuen Etat ſoll er aber nur 
18 Taler erhalten. Doch hat ihm der neue Steuerrat Hinderſin 
u. Bürgermeiſter Grajewski zugeſagt, dieſer Etat ſolle erſt in 
Kraft treten, wenn eine Veränderung mit den Schulkollegen vor- 
gehe. Nun ſolle aber trotzdem ihm nicht mehr als die Hälfte 
von den im Etat auf die Schulkollegien ausgebrachten 30 Taler 
ausgezahlt werden, weil er ſich verehelicht habe. Er habe aber 
nach der neuen Schul- und Kirchenordnung noch neue Arbeit 
gehabt. Ein Beweis für ſeinen Fleiß ſind die zahlreichen Sub⸗ 
jecte, die er aus der Schule dimittieret. Warum hat ihn da der 


Bürgermeiſter 10 Taler und 30 Groſchen Koſtgeld abgezogen?“ 
- 6 


Lötzener Chronik. 
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Schreiben des Domänenrats Hinderſin an Se. Majeſtät. 

„Speiſegelder ſollen nur ausgezahlt werden an unverheiratete 
Schulkollegen. Das iſt Prinzip der Domänenkammer. Der 
Kantor iſt verheiratet, darum ſoll er die Zulage nicht mehr 
haben. Die Armut in der Stadt iſt ſo groß, daß mancher 
Bürger kaum das nötige Stück Brot hat. Auch ſind in der 
Kämmereirechnung von 1743,44 angenommen, daß 36 Tir. 
Speiſegelder überhaupt u. zur Hälfte mit 18 Taler auf beide 
Schulkollegen abgeführt werden ſollen, damit die Bürgerſchaft 
wegen des Kantors nicht neue Auflagen haben möchte. Man 
ſolle dem Kantor die Organiſtenſtelle übertragen, die er ſchon 
hat u. ihm jährlich Salarium von 16 Reichstalern aus Kirchen⸗ 
mitteln geben, nebſt der Kalende, wie in allen kleinen Städten.“ 

Barten, den 7. Auguſt 1748. 

Schreiben der Kgl. Regierung. 

„Der Bürgermeiſter Grajewski iſt zur Verantwortung zu 
ziehen, weil er die Speiſegelder nicht hat auszahlen laſſen. Horn 
iſt das Geld zu zahlen. Der Prorektor u. Kantor Grabowius ijt 
mit einem ſolchen Anſpruch abzuweiſen.“ 

Königsberg, den 22. Juli 1745. 

Der Magiſtrat berichtet, daß von ihm niemals wegen Aus- 
zahlung des Koſtgeldes Schwierigkeiten gemacht ſind. Nach der 
Verordnung vom 2. u. 25. März iſt dem Horn das Koſtgeld 
durch Stadtkämmerer Paulini ausgezahlt. 

Horns Nachfolger war ſein Schüler. 

25. Chriſtoph Motullo von 1774—1788. Er ijt in Gr. Ro- 
ſuchen am 17. Januar 1747 geboren und hat mit gleichem 
Fleiß und gleicher Treue wie ſein Vorgänger 14 Jahre hin⸗ 
durch der hieſigen Schule vorgeſtanden. 

26. Bernhard Gottlieb Flöß von 1788—1797. Er war ein 

Sohn des Pfarrers aus Schwentainen, hat die Provinzial- 

ſchule zu Lyck beſucht und ſich auf der Univerſität zu Königs⸗ 

berg für ſein Amt vorbereitet. Er beſaß ſehr gute Sprach⸗ 
und wiſſenſchaftliche Kenntniſſe. Am 30. Oktober 1788 wurde 
er vom Magiſtrat gewählt und vociert, am 11. Dezember in 
ſein Amt eingeführt und am 20. Februar 1789 beſtätigt. 
Das Rektorat hat er mit großem Fleiß und gewiſſenhafter 
Treue verwaltet und mehrere Jünglinge zur Univerſität ent⸗ 
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laſſen. Fl. ftarb 1797 am 20. Juli, tief betrauert. Man 
bedauerte allgemein, daß der ſo tüchtige Pädagoge ſo früh 
das Zeitliche ſegnen mußte. 

Als Kantoren und Prorektoren haben folgende ihres 


Amtes gewaltet: 


14. 


15. 


16. 


i. 


Friedrich Kowalewski, Kantor und Organiſt von 1711 
bis 1732. Er war in Lötzen gebürtig. Im Jahre 1732 
legte er ſein Amt als Kantor nieder und wurde Stadtrichter, 
blieb aber zugleich Organiſt an der Kirche. 

Johannes Corſepius, der erſte Prorektor, von 1732 
bis 1736, aber nicht Organiſt. Er war ein Sohn? des da- 
maligen Pfarrers in Lötzen Johann Corſepius und iſt am 
23. Februar 1711 in Camionken bei Lötzen — wohin ſein 
Vater wegen der in der Sladt herrſchenden Peſt gezogen war, 
geboren. — Das Taufbuch enthält von der Hand ſeines 
Vaters folgende Bemerkungen: 1. „Die 23. Februarii (Petri 
Stuhlfeier) natus est meus secundus filius in Kamionken 
apud Praetorem Jacobum Prentos in arcto hospitio ex 
dilecta mea Elisabetha Schwendoria“ d. h.: Am 23. Februar 
(Petri Stuhlfeier) iſt mein zweiter Sohn in Camionken beim 
Schulzen Jacob Prentos im engen Gaſtquartier von meiner 
geliebten Eliſabeth, geb. Schwendor, geboren. 2. „Sequenti 
die, 26. Februarius, die felicis baptizatus ibidem a Domino 
Pastore Ecclesiae Milckensis Fabiano Hamm nactus nomen 
Patris sui »Johannes«.“ Zu deutſch: Am folgenden Tage 
(wahrſcheinlich der Eintragung ins Taufregiſter), den 
26. Februar, dem Tage der glücklichen Taufe, erhielt er vom 
Herrn Paſtor der Milker Kirche, Fabian Hamm, den Namen 
ſeines Vaters „Johannes“. C. blieb bis zum Jahre 1736 
in ſeinem Amte, darauf wurde er als Rektor nach Sensburg 
berufen, welches Amt er bis 1742 verwaltete. Dann wurde 
er Feldprediger, und am 5. Sonntag nach Trinitatis 1751 
iſt er als Pfarrer in Blumenau und Heiligenwalde ein⸗ 
geführt. Er ſtarb daſelbſt den 21. Oktober 1765. 

Gottlieb Grabovius von 1736—1747. Er war vorher 
14 Jahre Rektor iu Roſengarten. Er ſtarb 1747. 

George Riemer von 1747—1756. Er war am 16. Mai 
1721 in Neidenburg geboren, verwaltete zuerſt das Rektorat 
in Gr. Stürlack von 1741—1747. Im Jahre 1756 wurde 

6* 


19. 


20. 


BA 
er am 30. April ordiniert und als Pfarrer in Candien, In⸗ 
ſpektion Neidenburg, am Trinitatisfeſte eingeführt. Von dort 
iſt er nach Kl. Jerutten verſetzt. Er wurde hier am 
24. Oktober 1802 introduziert und iſt am 9. Oktober 1817 
verſtorben. 


Johann Giſevius von 1756—1760. Er ijt geboren in 


Wielitzken und wahrſcheinlich ein Sohn des dortigen Pfarr— 
adjunkts und Rektors Samuel Giſevius, welcher früher Rektor 
in Lötzen geweſen war. Im Jahre 1760 wurde er ordiniert 
und als Prediger (Diakonus) in Lötzen eingeführt. 

George Ernſt Northoff, Prorektor und Organiſt von 
1760-1772. Derſelbe ijt den 26. April 1739 in Lötzen, wo- 
ſelbſt ſein Vater Stadtrichter war, geboren. Er verwaltete 
das Prorektorat und Organiſtenamt in der oben angegebe— 
nen Zeit; wurde dann 1772 ordiniert und am 2. Auguſt 
desſelben Jahres als Pfarrer in Kl. Jerutten eingeführt und 
ſtarb dort 1802. 

Johann Friedrich Terpitz von 1772—1802 Prorektor 
und Organiſt. Er iſt als Sohn des Landſchöppen und 
ſpäteren Bürgermeiſters in Lötzen, Chriſtian Terpitz, am 
14. Dezember 1743 geboren, ſtudierte in Königsberg Theo— 
logie, wurde auf Empfehlung des Erzprieſters Pißanski in 
Angerburg vom Lötzener Magiſtrat gewählt und 1772 als 
Prorektor beſtätigt. Er ſtarb hier am 10. Juli 1802. 


Nile 
Lötzen im neunzehnten Jahrhundert. 


Die Geſchichte der Lötzener Gemeinde beim Beginn des neun— 
zehnten Jahrhunderts ſteht in innigem Zuſammenhang mit der 
Heſchichte des preußiſchen Vaterlandes. Durch den unglücklichen 
Krieg wurde das ganze Land, auch unſere Stadt in größte Mit- 
leidenſchaft gezogen. Gleich nach Ausbruch des Krieges zwiſchen 
Frankreich und Preußen im Herbſt des Jahres 1806 marſchierte 
eine Abteilung ruſſiſcher Truppen unter dem Kommando der 
Generale Teltow und Warneck geſchloſſen durch unſere Stadt in 
der Richtung nach Peitſchendorf zur Schlacht. Dieſer folgten im 
Januar 1807 und ſpäter bedeutend größere Truppenmaſſen der 
Bennigſen'ſchen Armee 3 Tage ununterbrochen hindurch, ſo daß 
an einem Tage 6000 Mann in Lötzen einquartiert wurden, dar- 
unter ein Regiment Kalmücken und ein Regiment Baſchkire, welche 
mit Pferdefleiſch traktiert wurden, das ihnen ſehr mundete. 

Nach der Schlacht bei Pr. Eylau am 9. Februar 1807 wurden 
jehr viele dieſer „Kalmücken und Baſchkire“, die verwundet waren, 
durch Lötzen transportiert. Während die ruſſiſche Armee bei 
Heilsberg ſtand, wohin ſie ſich nach der Eylauer Schlacht zurück— 
gezogen hatte, wurde hier in Lötzen für dieſelbe eine große Feld— 
bäckerei errichtet und ein bedeutendes Magazin angelegt. Alles 
geriet ſpäter in feindliche Hände. 8 Tage nach der erwähnten 
Schlacht und nachdem ſich das ruſſiſche Heer bereits zurückgezogen 
hatte, rückte eine Eskadron polnischer Hanen, die zur franzöſiſchen 
Armee gehörten, unter dem Kommando des Oberſten Menſch in 
die Stadt ein. Der Kommandeur ſchien trotz ſeines humanen 
Namens ein roher Menſch zu ſein, indeſſen hielt er ſtrenge Mannes— 
zucht. Auch requirierte er von den Einwohnern nur 12 der beſten 
Pferde. Tags darauf kamen zwei ſtarke polniſche Armeekorps 
unter den Generalen Zajonczek und Dombrowski hier an. Beide 
ſchlugen das Lager außerhalb der Stadt auf, erſteres an der 
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Landſtraße nach Arys und Oletzko, das andere auf der Inſel 
Lötzen nahe bei dem Amte Althof-Lötzen. General Zajonczek 
nahm mit ſeinem Stabe und einem kleinen Teil ſeiner Truppen 
in der Stadt Quartier, General Dombrowski logierte mit ſeinen 
Hauptleuten im Schloß beim Oberamtmann Krüger. Man muß 
es zum Lobe des Generals Zajonczek ſagen, daß er das den ihn 
begrüßenden Stadtbehörden gegebene Verſprechen, die Stadt ſo 
viel, als es ſich tun ließe, ſchonen und ſchützen zu wollen, treulich 
gehalten hat. Trotz des ungeheuren Truppenandranges fielen 
dennoch nur ſehr wenige Unordnungen vor, dagegen waren die 
Requiſitionen an Pferden und anderen Bedürfniſſen für die 
Armee ſehr bedeutend. Deshalb war dieſe Einquartierung trotz 
aller Schonung eine harte Laſt für Lötzen geweſen. Nach dem 
Tilſiter Frieden, der am 9. Juli 1807 zwiſchen Frankreich und 
Preußen geſchloſſen war, zog noch ein Korps Holländer und 
Württemberger durch Lötzen. Dieſe Truppen verhielten ſich ruhig 
und friedlich. Aber dennoch ſtieg jetzt die Not aufs höchſte. 
Handel und Gewerbe lagen völlig darnieder. Die feindlichen 
Armeen aber hörten nicht auf mit Erpreſſungen in ausgedehn⸗ 
teſtem Maße an Pferden, Geld und vielen Lebensmitteln. So 
wurden von der Einwohnerſchaft, die damals nur gering und 
arm war, die unverhältnismäßig hohe Summe von 20000 Talern 
erzwungen. Zur Vergrößerung der Not trug noch der Ausbruch 
einer Viehſeuche ſehr viel bei, weil nun die Acker nicht beſtellt 
werden konnten. 

Dennoch leiſteten die Einwohner ohne Murren und willig 
alle Abgaben, trauernd über das Unglück des Vaterlandes und 
hoffend, daß einſt beſſere Zeiten kommen würden. Jedermann 
jammerte über das Unglück des Vaterlandes als über ſeine eigene 
Not. Keine Seele in Löken war franzöſiſch geſinnt, vielmehr 
waren alle Herzen dem Könige treu ergeben. 

Nachdem die neue Städteordnung Geſetzeskraft erlangt 
hatte, wurde unter dem 9. Januar 1808 der alte Magiſtrat Lötzens 
aufgefordert, die Wahl eines neuen Magiſtrats und der Stadt⸗ 
verordneten zu veranlaſſen. Die letzteren wurden darauf am 
5. März 1809 erwählt. Die Wahl des Magiſtrats und der Be⸗ 
zirksvorſteher erfolgte am 11. März. Nachdem dieſe Wahlen voll⸗ 
zogen waren, wurden die Deputationen für die einzelnen äußeren 
Angelegenheiten unter dem 12. März 1809 ernannt und zwar: 
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1. eine Deputation für die äußeren Angelegenheiten der Kirche, 
2. eine Schuldeputation, 

3. eine Armendeputation, 

4. eine Feuer⸗Sozietät⸗Deputation, 

5. eine Deputation für die Sicherheitsanſtalten, 

6. eine Baudeputation, 

7. eine Deputation für die ganze Feld- und Waldwirtſchaft, 
8. eine Servis⸗Verwaltungs⸗Deputation. 

Dieſe Wahlen wurden durch ein Reſkript der Königlichen 
Regierung zu Gumbinnen am 29. März 1809 beſtätigt und der 
Juſtizamtmann Gottlieb Skopnick erhielt unter dem 22. 29. März 
1809 den Auftrag, den alten Magiſtrat aufzulöſen und feine 
Dienſtpflicht zu entlaſten, die neuen Magiſtratsmitglieder aber 
nach dem vorgeſchriebenen Formular zu vereidigen und ein⸗ 
zuführen. 

Das geſchah nach dem Reſkript vom 22. März mit der vor⸗ 
geſchriebenen Feierlichkeit am 3. Sonntag nach Epiphanias in 
folgender Art: 

Der Kommiſſarius Juſtizamtmann Skopnik und der gewählte 
ſowie auch der alte Magiſtrat begaben ſich morgens um 8 Uhr 
zum Rathaus, wo zur Vergrößerung der Feierlichkeit die Bürger⸗ 
kompagnie in Parade aufmarſchiert war. Der Kommiſſar hielt 
im Rathauſe eine Rede, in welcher er im Namen Sr. Majeſtät 
dem alten Magiſtrat für ſeine bis dahin bewieſene Tätigkeit und 
Treue dankte und ihn dann entließ. Hierauf begab ſich der Zug, 
welchen der Kommiſſarius mit dem Bürgermeiſter eröffnete und 
der neugewählte Magiſtrat, die Berſammlung der Stadtverord- 
neten und die Bezirksvorſteher umſchloſſen, nach der Kirche. Beim 
Eintritt in das Gotteshaus wurde der Geſang „Komm heiliger 
Chriſt, Herre Gott“ angeſtimmt, begleitet von der Hoyerſcheu 
Muſikkapelle aus Gumbiunen. Der Kommiſſarius nahm mitten 
vor dem Altar, ihm zur Rechten der neugewählte Bürgermeiſter 
und zur Linken der Stadtverordnetenvorſteher und ſo in der 
Reihenfolge der Magiſtrat und die Stadtverordneten in den dazu 
beſtimmten Sitzen Platz, ſo daß ſie den Altar umſchloſſen. Nach 
dem Eingangsliede hielt der Ortspfarrer Michael Gregorovius 
eine Anſprache am Altar. Darauf erhielt der neugewählte Bürger- 
meiſter Johann Gottlieb Hoffmann vom Kommiſſar die 
Eidesformel und leiſtete den Eid vor dem Altar, worauf er den 


Magiſtratsmitgliedern den Eid vorlas, welchen fie gemeinſchaftlich 
beſchworen. Nach dieſer Feierlichkeit wurde das Te Deum lau— 
damus —, „Herr Gott dich loben wir“ geſungen, alle Glocken im 
Turm geläutet und die bewaffneten Bürger vor der Kirche gaben 
bei den paſſenden Strophen Salven aus dem kleinen Gewehr. 
Nach beendetem Gottesdienſt ging der Zug in ähnlicher Art unter 
Glockengeläute, Pauken- und Trompetenſchall von der Kirche 
wieder zurück zum Rathauſe, wo der Kommiſſarius nach einer 
Anſprache nunmehr den neuen Magiſtrat förmlich einführte. Hier— 
auf nahm der Bürgermeiſter das Wort, dankte den Stadtverord— 
neten für ihr Vertrauen und bat ſie um ihre Unterſtützung bei 
Beſorgung der ſtädtiſchen Angelegenheiten. Zuletzt wurde noch 
unter Muſik, Paukenſchall und Salven aus dem kleinen Gewehr 
ein dreimaliges Hoch Sr. Majeſtät dem Könige, dem Königlichen 
Hauſe, den hohen Behörden und dem neuen Magiſtrat gebracht. 
Abends war ein glänzender Ball in der Behauſung des Bürger— 
meiſters. — Am 11. Juli 1809 wurde mittels Verfügung der 
Königlich Preußiſchen Regierung zu Gumbinnen beſtimmt, daß 
die Stadtverordneten-Verſammlung wegen der geringen Anzahl 
ſtimmfähiger Bürger nur aus 9 Mitgliedern beſtehen ſollte. Des- 
halb mußten von den 24 gewählten Stadtverordneten am 27. Auguſt 
1809 15, durch das Los beſtimmt, wieder ausſcheiden. 

Nach der kurzen Zeit der Ruhe und Erholung von 1808 
bis 1810 kamen über die Stadt wieder traurige Zeiten. Das 
Jahr 1811 brachte für Lötzen und Umgegend vollſtändigen 
Mißwachs. Und nun begannen mit dem Jahre 1812 die 
neuen Kriegsleiden, obwohl die alten noch gar nicht über— 
wunden waren. Gleich beim Ausbruch des Krieges zwiſchen 
Frankreich und Rußland marſchierte im Monat Juni 1812 die 
leichte franzöſiſche Kavallerie unter dem Befehl des! Generals 
Genée durch Lötzen und hielt hier etliche Ruhetage. Dieſer 
Abteilung folgte auf dem Fuße die ſchwere Kavallerie unter dem 
Kommando des Generals Groncky. Mehrere Regimenter Küraſſiere 
wurden in der Stadt einquartiert. Die Generale nahmen mit 
ihrem Stabe ihr Hauptquartier im Schloſſe. Die Truppendurch— 
märſche brachten die Stadt in große Bedrängnis. Infolge des 
Mißwachſes war, an allen Lebensmitteln großer Mangel. Das 
Magazin war auch von allem entblößt. Dennoch ſollte den Re— 
quiſitionen der Franzoſen genügt werden. Die Koſten, die zu 
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dieſem Behufe aufgebracht werden mußten, überſchritten die 
Kräfte der Bewohner. Die Not und das Elend erreichten den 
höchſten Grad. Die Franzoſen ließen ſogar die Saatfelder ab— 
weiden. Der ſranzöſiſchen Kavallerie folgte die ganze italieniſche 
Armee unter Prinz Eugen, dem Vizekönig von Italien, und 
blieb etliche Tage teils in der Stadt, teils in der Umgebung der— 
jelben ſtehen. Der Vizekönig nahm deshalb im Amtsſchloſſe 
ſein Hauptquartier. Danach marſchierten in der Zeit von 
24 Stunden 60000 Mann Franzoſen mit 120 Kanonen, von 
denen der größte Teil mit Mauleſeln beſpannt war, in Eil— 
märſchen durch die Stadt. Während des Durchmarſches und 
während der Einquartierung der feindlichen Heerſcharen wurden 
von einzelnen Soldaten mancherlei Exzeſſe verübt. Ein Chaſſeur 
verwundete die Frau eines Bäckers mit dem Säbel dergeſtalt, 
daß ſie nur mit vieler Mühe am Leben erhalten werden konnte. 
Auf die erſte Kunde von dieſem Vorfall wurden der Verwunde— 
ten ſofort franzöſiſche Arzte zur Hilfe geſandt. General Gronefy 
ſchickte ihr zur Pflege 6 Thaler. Bald nach dem Abzuge der 
großen Armee kam eine zerſtreute Jägerabteilung von 50 Nach— 
züglern nach Lötzen. Als dieſe auf der Straße ſich eines Pferdes 
bemächtigen wollten, zogen ſofort etliche Bürger ohne Geheiß 
und Vorwiſſen der Stadtobrigkeit die Sturmglocke, worauf ſich 
mehrere Stadtbewohner bewaffneten und mutig die bewaffnete 
Bande aus der Stadt hinauswarfen. Eine Magd zeichnete ſich 
durch Beherztheit aus. Selbſt verwundet, ſiegte ſie über zwei 
Franzoſen. Nur mit großer Mühe gelang es dem Magiſtrat, 
die Stadtgemeinde vor ferneren Angriffen zu ſichern und die 
Ruhe wiederherzuſtellen. 

Auf dem Rückzuge aus Rußland kamen Ende Dezember 
1812 und im Anfang des Januar 1813 einzelne auf der Flucht 
befindliche Abteilungen der großen franzöſiſchen Armee nach 
Lötzen. Die in Lumpen gehüllten Flüchtlinge waren mehr Ge— 
rippen als Menſchen ähnlich. Trotz des allgemeinen Haſſes, den 
ſich die Franzoſen durch ihr früheres Benehmen auf dem Zuge 
nach Rußland zugezogen hatten, wurden die Unglücklichen den— 
noch mitleidsvoll empfangen. Vor allen andern zeichnete ſich 
durch Menſchenfreundlichkeit das Amtshaus aus. Beſonders 
muß hier der aufopfernden Liebe der Frau Oberamtmann 
Krüger Erwähnung geſchehen. 
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Die erſte Nachricht von der Kriegserklärung gegen 
Frankreich entflammte alles zum Streit und zur größten 
Liebe für König und Vaterland. Mit frohem Jubel eilte alles 
zu den Waffen. Jünglinge und Greiſe ſtritten um den Vorzug, 
für das Vaterland in den Kampf zu ziehen. Freiwillig ſtellten 
ſie ſich unter die Fahnen. Ein hieſiger Hausvater, der 1807 im 
Kriege und durch die Viehſeuche alles verloren hatte, wendete 
ſeinen ganzen Kredit auf, um ſeinen einzigen Sohn 1813 als 
freiwilligen Kavalleriſten zum Kampf für König und Vaterland 
auszurüſten. Es war der Pfarrer Gregorovius. Als ſchönſten 
Lohn brachte der Sohn das eiſerne Kreuz H. Klaſſe nach Haufe, 
das er ſich als Offizier im Kolbergſchen Infanterie-Regiment im 
Kriege erworben hatte. Auch ein Sohn eines Lötzener Bürgers, 
Tiſchlers Conrad, ging freiwillig in den Krieg und erhielt 
ebenfalls das eiſerne Kreuz II. Klaſſe. 

Im Jahre 1813 formierte ſich auch mit feurigem Jubel der 
Landſturm. Alles griff zu Pieken und Stangen, um den 
eigenen Herd zu verteidigen, ja, ſelbſt 70 jährige Greiſe ſchloſſen 
ſich an. Der hieſige Bürger, Lohgerbermeiſter Ratmann Martin 
Salecker, ein Greis von 70 Jahren, wollte mit aller Gewalt 
als Kavalleriſt dienen. Nur mit Mühe konnte er von ſeinem 
Vorhaben abgehalten werden. Mit gleicher Vaterlandsliebe 
wurden auch die Beiträge fürs Vaterland dargebracht. Jeder- 
mann gab ſein Scherflein mit der größten Bereitwilligkeit her. 
Die Stadt Lötzen, damals nur von ca. 1500 Seelen be- 
wohnt, ſtellte 70 Mann zum Heere. Von dieſen rüſtete 
ſie 24 Mann vollſtändig auf eigene Koſten aus. 22 Mann 
(darunter zehn Freiwillige) gingen von dieſen zur Landwehr— 
infanterie und zwei gingen zur Landwehrkavallerie ab. Die 
übrigen wurden als Kantoniſten zum ſtehenden Heere abgegeben. 
Außerdem hatten ſich noch vier Freiwillige aus eigenen Mitteln 
ausgerüſtet und geſtellt. Die Koſten der Ausrüſtung betrugen 
über 2000 Thaler. 

Nach dem glorreichen Frieden von 1815 fing die Stadt wieder 
an, ſich zu erholen. Der Handel und das Gewerbe lebten wieder 
auf. Freilich machte die ruſſiſche Grenzſperre dem Haupterwerbs— 
zweig, dem Leinwandhandel, großen Abbruch und Schaden. 

Am 17. Juli 1816 war eine Feuersbrunſt in der Stadt, 
welche 34 Gebäude in Aſche legte. 
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Am 13. April 1817 wurde der Bürgermeiſter Johann 
Gottlieb Hoffmann von der Stadtverordneten-Verſammlung 
auf Lebenszeit zum Bürgermeiſter gewählt und ſein Gehalt 
von 200 Thaler auf 300 Thaler erhöht. Er ſtarb am 23. Mai 1826. 

Am 30. und 31. Oktober 1817 wurde das 300 jährige Ne- 
formationsfeſt auch in Lötzen in beſonderer Weiſe gefeiert. 
Es war bei der deutſchen und polniſchen Gemeinde eine ſtarke 
Kommunion und der Vater des hieſigen Bürgermeiſters, Jacob 
Hoffmann, ein Greis von 77 Jahren, welcher bisher der refor- 
mierten Konfeſſion angehört hatte, nahm mit ſeinem Sohne, 
dem Bürgermeiſter, und mehreren Gliedern des Magiſtrats eben⸗ 
falls am Abendmahl teil, wie es hier nach lutheriſchem Ritus 
erteilt wurde. Außer den Erwähnten feierten auch die Ehefrau 
des hieſigen Bürgers und Juſtiz⸗Aktuarius Horn und deren 
Mutter, die verwitwete Geheime Archidiakonus Herold, ſowie der 
Amtsſchreiber Vigouroux, welche fic) alle zu der franzöſiſch— 
reformierten Kirche zu Königsberg hielten, bei dieſer Gelegenheit 
das Abendmahl an unſerer lutheriſchen Kirche. Am Abend des 
30. Oktober war vor dem Eingang zur Kirche vom Stadt- 
kämmerer Johann Gottlieb Praetorius ein Transparentbild mit 
dem Namenszuge des Reformators Dr. Martin Luther angebracht. 
Am 31. Oktober, dem eigentlichen Feſttage, fand ein feierlicher 
Feſtzug der Stadt- und Landſchuljugend zur Kirche ſtatt. 

Am Sonnabend den 17. Januar 1818 wütete in der Stadt 
und Umgegend ein gewaltiger Orkan, durch welchen ¼ des 
Stadtwaldes und der umliegenden Wälder ruiniert worden ſind. 
Er warf auch Mühlen um, deckte Häuſer ab und riß Giebel 
herunter. Auch das 1807 erbaute Proviant- und Fourage⸗ 
Magazin wurde gänzlich umgeworfen. Den bedeutenden Beſtand 
desſelben trieb der Sturm auseinander. Die Kraft des Orkans 
war ſo groß, daß die Spitze des Lötzener Kirchturms, welche aus 
ſtarkem Eiſen beſtand, einen ganzen Fuß nach Often hin krumm⸗ 
gebogen wurde. Niemand war während des Sturmes auf der 
Straße ſeines Lebens ſicher, weil Dachpfannen und Mauerſtücke 
herunterſtürzten. Auf dem platten Lande hat der Orkan ver- 
ſchiedene Wohngebäude und Ställe umgeworfen und dadurch 
viel Vieh getötet, in Pierkunowen kamen z. B. 40 Stück zu 
Schaden. Der Orkan nahm nachmittags um 4 Uhr ſeinen An⸗ 
fang und wütete bis abends 11 Uhr. Im Jahre 1818 bekam 
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die Stadt, die vorher aus Mangel an Einkünften in Gefahr 
ſtand, gänzlich zu verarmen, Ausſicht auf beſſere Zeiten. Am 
1. September trat nämlich die neue Kreiseinteilung ins Leben 
und Lötzen wurde dadurch zur Kreisſtadt erhoben. Landrats— 
amt, Kreiskaſſe und Steueramt wurden hier eingerichtet, auch 
wurde Lötzen Sitz eines Kreis-Brigadiers der Gendarmerie. 
Ferner wurde beſtimmt, daß die Übungen der Landwehrartillerie 
in Lötzen ſtattfinden ſollten. Die erſte Revue wurde 1819 im 
Monat Juni abgehalten. Anweſend waren vier Landwehr— 
Artillerie-Kompagnien und faſt eine ganze Kompagnie der Linien— 
artillerie aus Königsberg. Letztere hatte zum Einexerzieren der 
Landwehrartilleriſten 20 Geſchütze mitgebracht. Von nun an 
wurden 16 Kanonen, ein Offizier und 15 Mann in Lötzen 
ſtationiert. Zur Aufbewahrung der Geſchütze mußte die Stadt 
einen Kanonenſchuppen erbauen laſſen. Die Koſten im Betrage 
von 342 Thlr. 5 Sgr. wurden ſpäter vom Militärfiskus erſtattet. 
Im Frühjahr 1822 hörten aber die Landwehrartillerie-Ubungen 
in Lötzen auf. Geſchütze und Kanonenſchuppen wurden von 
Lötzen nach Angerburg verlegt, ebenſo das Landwehrartillerie— 
Kommando. 

Im Jahre 1818 wurde leider die Oberförſterei Alt Lötzen 
aufgehoben. Die drei letzten Oberförſter hießen: Heldt (1799), 
Seydach (1805), Teleman (1816). Das zur Oberförſterei gehörige 
Land: 

158 Morgen 89 Quadratruten Acker, 


54 7 84 1 Wieſe, 
88 „ 160 ‘i Weide, 
4 i 80 1 Gärten, 


im ganzen 330 Morgen 65 Quadratruten = 11 Hufen 65 Rtn. 
wurden am 29. April 1818 in öffentlicher Lizitation veräußert. 
Der Käufer des Gutes beantragte bald darauf einen andern 
Namen für ſeine Beſitzung und erhielt unter dem 8. Oktober 1821 
die Genehmigung der Königlichen Regierung, das Gut fortan 
Schöneberg zu nennen. 

Zu dem neuen Kreiſe Lötzen gehörten folgende Kirch— 
ſpiele: Lötzen, Milken, Neuhoff, Rhein, Rydzewen, Gr. Stürlack 
und Widminnen mit 17 Quadratmeilen und 19296 Seelen. Die 
Kirchſpiele Königshöhe und Orlowen ſind ſpäter gegründet worden, 
Orlowen 1853 und Königshöhe erſt 1892. 
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Auf die neue Kreiseinteilung wurden nach und nach auch 
die Inſpektionskreiſe der Erzprieſter oder, wie man von nun an 
ſagte, der Superintendenten und die Gerichtsbezirke baſiert. 
Infolgedeſſen wurde in Lötzen 1822 eine neue Superinten— 
dentur eingerichtet und 1824 ein Land- und Stadtgericht 
Lötzen gegründet. Das Kirchſpiel Lötzen beſtand damals aus 
folgenden Ortſchaften: 1. Stadt Lötzen mit 46), Hufen, 33 Plat- 
häuſern und 49 Büdnerhäuſern, 2. Bogatzko mit 12½ Hufen, 
3. Bogatzkowolla 2½ Hufen, 4. Bieſtern 5 Hufen, 5. Camionken 
60 Hufen, 6. Campen 30½ Hufen, 7. Faulhöden 35 Hufen, 
8. Graywen 29' Hufen, 9. Gutten 8 Hufen. 10. Gr. Koſuchen 
52½ Hufen, 11. Kl. Koſuchen 12½ Hufen, 12. Kalinowen 3 Hufen, 
13 Pietzonken 32 Hufen, 14. Spiergiten 59½ Hufen, 15. Schwiddern 
40 Hufen, 16. Sulimmen 56 Hufen, 17. Schöneberg 3 Hufen, 
18. Strzelzen 18 ½ Hufen, 19. Upalten 55 Hufen, 20. Mittel Upalten 
3 Hufen, 21. Kl. Upalten 4 Hufen, 22. Willkaſſen 34 Hufen, 23. Gr 
Wronnen 27½ Hufen, 24. Kl. Wronnen 30 Hufen. 

Im Jahre 1822 kam über die Stadt eine neue ſchwere 
Heimſuchung, eine furchtbare Feuersbrunſt, die unſägliches Elend 
gebracht hat. Im Taufbuche der Stadt findet ſich unter dem 
5. April 1822 von dem damaligen Pfarrer Gregorovius folgende 
Bemerkung: „Am 3. April des Morgens um 3 Uhr brannte die 
Kirche, die Pfarr- und Diakonatswohnung, alle übrigen kirchlichen 
Gebäude, das Predigerwittwenhaus und das Hospitalgebäude ab. 
Ein gleich trauriges Schickſal traf die Stadt. Die Häuſer am 
Ringe des Marktes und die Straßen von beiden Seiten hinter 
der Kirche, mit Ausnahme von 12 Wohngebäuden, nebſt allen 
Scheunen und Stallgebäuden waren in ein paar Stunden in 
Aſche. Die Not iſt ſchrecklich. Ich ſchreibe dieſe Zeilen mit Tränen 
in der Wohnung des Bürgermeiſters und Oberkirchenvorſtehers 
Hoffmann, der mir ein Stübchen in ſeinem Hauſe einräumte, 
am Charfreitage. Ich verlor viel. Gott wird helfen. Mein 
größter Schmerz ſind die Ruinen der Kirche. Gott ſchütze alle 
meine Nachfolger vor ſolchen Leiden und einem ſolchen Morgen.“ 

Die Stadtchronik berichtet darüber folgendes: 

„Es brach nämlich am 3. April 1822 morgens 2½ Uhr in 
dem Stalle des Mälzenbräuers Drencker'ſchen Chaluppe bei einem 
ſtarken Sturme, der entgegengeſetzt dem Teubnerſchen Mühlen⸗ 
brande am 7. März desſelben Jahres nach der Stadt von Nord— 
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weit wehte, Feuer aus. In einer halben Stunde ftanden ?/, 
und zwar der wohlhabendſte Teil der Stadt in Flammen. Und 
an Rettung war in dem erſten Augenblick nicht zu denken. Ein 
jeder brachte ſein Hab und Gut in Sicherheit. Wer konnte glauben, 
daß auch nur ein Gebäude der Stadt ſtehen bleiben würde, bis 
endlich um 7 Uhr morgens der Wind ſich von dem noch ſtehen— 
gebliebenen kleinſten und ärmſten Teile der Stadt wandte und 
der Allmächtige dem ſchrecklichen und herzzerbrechenden Schau— 
ſpiele ein Ende machte. Vier Tage und ebenſoviel Nächte glimmten 
die Ruinen in ihrer Aſche und dieſe Zeit hindurch hat niemand 
ein Auge zugemacht. Endlich, als auch das Feuerlöſchgerät den 
Dienſt verſagte und die müden Hände der durch Verzweiflung 
und Elend niedergebeugten Bürger kraft- und mutlos ſanken, 
legte ſich nach und nach die Glut. 205 Gebäude überhaupt, 
worunter 50 Wohnhäuſer, 9 Speicher, 4 Mühlen, 74 Stal- 
lungen, 9 Brandhäuſer und 52 Scheunen; dann die Kirche, 
das Rathaus, die Schule, das Hospital, das Spritzen— 
haus und ſämtliche kirchliche Gebäude, der Erfolg jahre— 
langer raſtloſer Arbeit, war das Werk der Zerſtörung eines 
Moments. Halbbekleidete, Kranke und Greiſe wimmerten bei dem 
zerſtörenden Anblick, deſſen ſie bei Lebzeiten beigewohnt zu haben 
ſich nicht erinnern konnten. Mi tinnigſter Teilnahme wurden nun 
die ohne Obdach, ohne Nahrungsmittel in den jämmerlichſten 
Zuſtand verſetzten Abgebrannten von ihren Mit-Einwohnern, 
denen Obdach und das Ihrige noch geblieben war, aufgenommen. 
Es gab viele der mitleidigen Herzen, doch einer Familie muß 
hier erwähnt werden, die, obgleich als die edelſte ſchon allgemein 
bekannt, bei dieſer unglücklichen Begebenheit im Wohltun keine 
Grenzen hatte. Es iſt die Amtmann Krüger'ſche. Nicht nur 
beim Retten mit allen ihren Leuten und Angeſpann zeichnete ſie 
ſich aus, nicht nur, daß ſie die Familie des mitabgebrannten 
Landrat v. Przyborowski und die Witwe gleichen Namens mit 
ihrer anſehnlichen Familie auſnahm, ſondern ihre edlen und 
menſchenfreundlichen Geſinnungen wurden auch den Armſten der 
unglücklichen Abgebrannten zuteil. Nahrungsmittel, die notdürf- 
tigſten Kleider teilte dieſe menſchenfreundliche Familie und hat 
ſich im erſten Augenblick der Not, ſo zu ſagen, aufgeopfert. Möge 
der Himmel das Gute den Guten lohnen und unſere Nachkommen 
ſich noch, wenn wir und dieſe edlen Leute hier nicht mehr den 
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ſchlüpfrigen Pfad des Lebens wandeln, gern ihrer Vorfahren ſich 
erinnern, rechtlich und redlich handeln und Gott um die Ver— 
hütung eines ähnlichen Unglücks anflehen.“ 

Schnell wurden die erſten Anordnungen zur Milderung des 
Unglücks getroffen. Auf Veranlaſſung der hieſigen Geiſtlichkeit 
wurden bei noch dampfender Ruine der Kirche unter freiem 
Himmel Gottesdienſte gehalten und ein Bethaus in der noch 
zum Teil ſtehen gebliebenen Pfarrwohnung eingerichtet, um hier 
Troſt und Ruhe für das bedrängte Herz zu ſpenden. Landrat 
v. Przyborowski, obgleich ihn das Unglück am härteſten ge, 
troffen, weil er nicht zu Hauſe war, als das Feuer ausbrach⸗ 
und er bei ſeiner Heimkehr ſein Hab und Gut bereits eingeäſchert 
fand, blieb Mann, Retter und Helfer. Auf ſeine Veranlaſſung 
floſſen von nah und fern milde Gaben für die Unglücklichen. 
Unter ſeinem Vorſitze bildete ſich ein Hilfskomitee, das die zweck— 
mäßige Verteilung der eingegangenen und noch fortwährend ein⸗ 
gehenden milden Gaben in die Hand nahm. Vieles hat die 
Stadt dieſem Manne zu verdanken. Denn wahrlich die Not 
wäre noch drückender geworden, hätte er nicht geſorgt, daß vom 
erſten Tage an niemand bloß und hungernd bleiben durfte. Die 
Regiſtratur des Königlichen Amts- und Stadtgerichts und des 
Hauptſteueramtes der Kämmereikaſſe ſind ein Raub der Flammen 
geworden. Sämtliche ſtädtiſche Rechnungen von 1810 ab ſind 
mitverbrannt. Die Entſtehung des Feuers iſt trotz aller an- 
gewandten Mühe von ſeiten der Polizei und des Gerichts nicht 
ermittelt. Bei all dem Unglück kann man es aber immer noch 
ein Glück nennen, daß kein Menſchenleben zu beklagen war, noch 
jemand lebensgefährlich beſchädigt worden iſt. 

Nach und nach erhob ſich ein Gebäude nach dem andern 
aus den Ruinen, ſodaß bald der dringendſte Bedarf an Woh⸗ 
nungen und Wirtſchaftsgebäuden gedeckt wurde. Auch die nieder— 
gebrannten öffentlichen Gebäude ſind langſam wieder erſtanden. 
Im Jahre 1824 wurde das neue Schulhaus (die jetzige 
Töchterſchule) viel größer und beſſer als das alte erbaut und 
ebenſo das Rathaus dank der Gnade Sr. Majeſtät des Königs 
Friedrich Wilhelm III., welcher die nötigen Staatsbeihilfen ge- 
währte. Im Jahre 1826, am 11. Mai, wurde der Grund— 
ſtein zu der neuen (jetzigen) Kirche gelegt. Zu dieſer 
Feierlichkeit hatten ſich die Königlichen Kommunalbehörden jowie 
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ein großer Teil der Bürger und Kirchſpiels-Eingeſeſſenen ver- 
ſammelt. Nachdem der im Jahre 1822 zum Superinten— 
denten ernannte erſte Pfarrer Gregorovius eine Feſt— 
anſprache gehalten, wurde eine Urkunde mit einigen Silber⸗ und 
Kupfermünzen in die Kapſel gelegt und im Grundſtein ver- 
mauert. Die Urkunde ſchließt mit den Worten: „Gott beſchütze 
und erhalte dieſes neu entſtehende, der frommen Andacht gee 
weihte Gebäude viele Jahrhunderte und bewahre es ſtets vor 
einem ähnlichen Unglück, als ihm in jener verhängnisvollen 
Nacht vom 2. auf den 3. April 1822 begegnete. 


Lötzen, den 11. Mai 1826. 


Kgl. Pr. Landratsamt: Das Kirchen-Collegium: 
von Przyborowski, Landrat. Gregorovius, Pensti, 
Klein, Kr.⸗Sekretär. Superintendent, Pfarrer. Prediger. 
Stobbe, 
Kirchenvorſteher. 
Der Magiſtrat: Die Stadtverordneten, Bürger und 
Hoffmann, Bürgermeiſter. Kirchſpielseingeſeſſenen. 


Nietzki, Stadtkämmerer u. Ratmann. 


Die Einweihung der neuen Kirche hat am 16. Sep— 
tember 1827 ſtattgefſunden. Darüber berichtet die Kirchen— 
chronik: 

„Nach großen Leiden, die wir ſeit dem am 3. April 1822 
erfolgten großen Brande ſämtlicher Kirchengebäude dadurch er— 
litten, daß wir in dem engen Raume der einen Hälfte des 
Widdem (Pfarrhaus) unſere gottesdienſtlichen Verſammlungen 
halten mußten, erlebten wir heute den für die Gemeinde und 
uns Prediger frohen Tag der Einweihung der jetzigen Kirche, 
zu welcher am 11. Mai 1826 der Grundſtein gelegt worden war. 
Eine zahlreiche Menge Menſchen aus der Gemeinde, aus den 
umliegenden und entfernten Kirchſpielen verſammelte ſich zu 
dieſem Feſte. Um 9 Uhr morgens fing der deutſche Gottes- 
dienſt an. Sämtliche Schüler und Schülerinnen gingen, be⸗ 
gleitet von ihren Lehrern, mit dem Geſange eines Liedes den 
Predigern voraus in die Kirche. An Letztere ſchloſſen ſich die 
Königlichen Offizianten und die Bürger der Stadt. Sie machten 
einen Umgang um die Kirche. Der erſte Prediger, dem die 
Kirchenweihe aufgetragen war, trat vor das Haupttor, wo ihm 
der Landrat des Kreiſes mittelſt einer Anrede die Schlüſſel über- 
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reichte, die er kurz beantwortete und mit einem Wunſche die 
Kirchentür öffnete. Der Eingang geſchah, begleitet vom Geſange: 
„Halleluja, Lob, Preis und Ehr“. Während des Geſanges trat 
der Superintendent Gregorovius vor den Altar, legte die heilige 
Schrift und die heiligen Geräte auf den Altar, ſteckte die Lichte 
an und betete nach Vollendung des Liedes die Worte aus 
1. Buch der Könige 8, V. 28 30: 

„Wende dich aber zum Gebet deines Knechts und zu ſeinem 
Flehen, Herr, mein Gott, auf daß du höreſt das Lob und Gebet, 
das dein Knecht heute vor dir tut; daß deine Augen offen ſtehen 
über dies Haus Nacht und Tag, über die Stätte, davon du ge— 
ſagt haſt: Mein Name ſoll da ſein. Du wolleſt hören das Gebet, 
das dein Knecht an dieſer Stätte tut, und wolleſt erhören das 
Flehen deines Knechts und deines Volks Israel, das ſie hie tun 
werden an dieſer Stätte, und wenn du es höreſt in deiner 
Wohnung, im Himmel, wolleſt du gnädig ſein.“ 

Nach dem Gebete wurde das Lied: „Alle Welt, was lebt 
und webet“ geſungen, darauf vom zweiten Prediger Penski die 
Liturgie mit einer dem Tage angemeſſenen Abänderung und 
nach dem Liede: „Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut“ die 
Predigt vom Superintendenten Gregorovius gehalten. Nach der 
Predigt wurde „Herr Gott dich loben wir“ geſungen, der actus 
ministerii (Weiheſpruch) vollzogen und mit dem Liede: „Nun 
danket alle Gott“ geſchloſſen. 

Eine halbe Stunde darauf ging der polniſche Weihegottes— 
dienſt an. Der Zug ging wie früher, außer daß die vaca sacra 
nicht getragen und die Feierlichkeit des Eröffnens der Kirche 
nicht vorgenommen wurde. Den Gottesdienjt eröffnete der 
Superintendent Gregorovius mit einem Gebet in polniſcher 
Sprache, die Liturgie hielt Pfarrer Gregorovius aus Widminnen 
und die Predigt Superintendent Pawlick aus Seeheſten. 

Gott ließ bei der ganz außerordentlich zahlreichen Verſamm— 
lung dieſe Feierlichkeit beglückt und ohne allen Unfall beendigen. 

Prediger waren bei dieſer Feierlichleit zugegen: 

1. Superintendent Pawlick aus Seeheſten, 

2. Superintendent Kah aus Raſtenburg, 

3. Pfarrer Maſuch aus Rhein, 

4. Pfarrer Salkowski aus Schwentainen, 

5. Pfarrer Marcus aus Grabnik, 

Lötzener Chronik. 
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6. Pfarrer Stern aus Rydzewen, 
7. Pfarrer Schrage aus Milken, 
8. Pfarrer Gregorovius aus Widminnen, 
9. Pfarrer Pianka aus Jucha, 
10. Pfarrer Thomascig aus Schwarzitein, 
11. Pfarrer Gregorovius aus Gr. Stürlack, 
12. Pfarrer Willamowski aus Rhein. 

Die benige Schrift trug der Kirchenvorſteher und Stadt- 
kämmerer Stobbe, den einen Kelch der Kirchenvorſteher Poſt— 
expedient Praetorius, den zweiten Kelch der Kirchenvorſteher 
Köllmer Kalinowski aus Graywen, die Taufſchale nebſt der Agende 
der Köllmer Dulias aus Sulimmen. 

Verehrt haben an dieſem Tage der Kirche: 

Eine grüne Sammetdecke mit goldenen Franzen ſür den 
Altar die verwitwete Frau Amtmann Krüger und die verwit— 
wete Frau Landrat von Przyborowski. Eine grauſamtne Decke 
für das Kanzelpult die Braut, welche an dem Tage getraut 
wurde, Fräulein Leopoldine von Przyborowski, die auch einen 
Teppich geſchenkt hat, auf dem dieſe Trauung vollzogen iſt. 
Eine grüne ſamtne mit Gold bordierte Decke für den Kelch die 
Frau Aktuarius Harich. Eine grüne ſamtne mit ſeidenen Fran— 
zen verzierte Kelchdecke die Frau Bürgermeiſter Vigouroux. Drei 
Klingſäckel die verwitwete Frau Mälzenbräuer Milthaler. Ein 
weißſeidenes Kiſſen mit ſilbernen Franzen der Kirchenvorſteher 
Carl Stobbe. 

Die Stufen vom Altar wurden von einigen Bürgern, deren 
Namen unbekannt geblieben, bekleidet. 

Zwei große Altarlichte von Kaufmann Johann Milthaler. 

Wir ſchreiben dieſe Zeilen mit dem herzlichen Wunſche, daß 
Gott alle unſere lieben Nachfolger im Segen in dieſem Hauſe 
das Evangelium von Chriſto verkündigen mögen. 

Lötzen, den 16. September, als am 14. Sonntag nach Tri- 

nitatis, 1827. 
Der Superintendent: Der Pfarrer: 
Gregorovius. Penski. 

Im Jahre 1831, am 28. Oktober, brach die Cholera aus 
und raffte in der Stadt ungefähr 100 Menſchen dahin. 1836 
hat die Separation der ſtädtiſchen Ländereien ſtattgefunden. 
Der Stadtwald, der ganzen Kommune gehörig, wurde nicht ver— 
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mefjen. Am Montag den 17. Juni 1838 hatte die Stadt Lötzen 
das Glück und die Ehre, Se. Königliche Hoheit den Kron 
prinzen von Preußen zu ſehen. Nachdem derſelbe am ge— 
nannten Tage gegen 11 Uhr nachts in Begleitung Sr. Exzellenz 
des kommandierenden Generals des J. Armeekorps, Generalleut- 
nant von Natzmer, Sr. fürſtlichen Durchlaucht des Prinzen von 
| Heſſen, des Herrn Generalmajors Grafen von Neumann und 
anderen zur Suite der Königlichen Hoheit gehörigen Offiziere 
hier angekommen war, nahmen die Herren im Deutſchen Hauſe, 
deſſen zweiter Stock für die hohen Gäſte reſerviert worden war, 
Wohnung blieben hier über Nacht und ſetzten am andern Morgen, 
den 18. Juni, um 9 Uhr, die Reiſe nach Raſtenburg fort, um 
von dort nach Dönhoffſtädt zu fahren und dort zu nächtigen. 

Bei der Reorganiſation der preußiſchen Gerichtsbarkeit im 
Jahre 1839 wurde das Lötzener Gericht bedeutend vergrößert, 
wodurch die Stadt ſehr viel gewonnen hat. 

Noch mehr aber hat zur Hebung der Stadt der Feſtungs— 
bau, welcher im Jahre 1843 begann, beigetragen, was ſich nament— 
lich auch in der Zunahme der beſſer gebauten und größeren 
maſſiven Häuſer zeigte. 

Die Geſchichte des Feſtungsbaues iſt kurz folgende: Im 
Jahre 1844 wurden die drei Althof-Lötzener Inſthäuſer von dem 
letzten Beſitzer des Amtes Heinrici durch die Fortifikation an— 
gekauft und für militäriſche Zwecke umgebaut, ebenſo die Gebäude 
des Schmiedemeiſters Lemke und des Abdeckers Griegel. Am 


| 4. September 1844 nachmittags 6 Uhr fand durch Se. Exzellenz 
den Königlichen Wirklichen Geheimrat und Kriegsminiſter General 
| der Infanterie von Boyen, nach welchem die Feſtung ihren 


Namen empfangen hat, die feierliche Grundſteinlegung ſtatt. 
Zu dieſem Zwecke war auf der Front IV des Hauptwerkes, dem 
Waffenplatzhofe, eine Tribüne errichtet, von welcher eine Treppe 
zum Grundſtein hinabführte. Nachdem die eingeladenen Gäſte 
und die 700 Erdarbeiter auf dem Feſtplatze verſammelt waren, 
erſchien Se. Exzellenz der Kriegsminiſter mit dem General der 
Infanterie und Chef des Ingenieur-Corps Exzellenz von After 
und gefolgt von den 6 nach Lötzen kommandierten Ingenieur- 
und Infanterie-Offizieren, dem Landrat des Kreiſes Bielig, dem 
hieſigen Land- und Stadtgerichtsdirektor Roſſius, dem Oberlandes- 
gerichts⸗Aſſeſſor Gebhard, Mitglied der Feſtungsbaukommiſſion, 
7° 
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den Magiſtratsdeputierten Lötzens, Bürgermeiſter Brauns und 
Stadtverordnetenvorſteher Koblitz, welche ſämtlich an der Grund- 
ſteinlegung durch Mörtelanwurf und Hammerſchlag mitzuwirken 
bezeichnet waren. Zunächſt legte der Kriegsminiſter in die Offnung 
folgende Gegenſtände: 
1. eine von den Teilnehmern au der Grundſteinlegung unter 
zeichnete Urkunde, auf Pergament geſchrieben von Kratz, 
Leutnant im 1. Infanterie-Regiment, 
2. einen kleinen Bauplan der Feſtung, gezeichnet von dem 
Leutnant im J. Infanterie-Regiment v. Oſtrowski, 
3. einen Grundriß, gezeichnet von dem Ingenieur-Leutnant 
v. Vieberſtein, 
dieſe 3 Gegenſtände waren in einer Glasröhre verſchloſſen; 
4. das Hof- und Staatshandbuch vom Jahre 1844, 
5. die Armee-Rangliſte vom Jahre 1844, 
6. ein Exemplar jeder preußiſchen Geldſorte diesjährigen Ge— 
präges. 
Als dieſes geſchehen und der Steindeckel auf den Grundſtein 
durch den Feſtungs-Maurermeiſter gebracht war, vollzog der Kriegs— 
miniſter mit der vom Feſtungsbaudirektor Hauptmann Weſtphal 
überreichten Maurerkelle und mit dem vom Ingenieur-Leutnant 
Goetz präſentierten Mörtel den Mörtel-Anwurf an den Grund— 
ſtein. Ihm folgten die anderen Herren. Hierauf ſchlug der Kriegs— 
| miniſter mit dem vom Ingenieur-Leutnant Bernhardi überreichten 

Hammer und die in obiger Reihenfolge teilnehmenden Herren 
| den Grundſtein dreimal an. Nach Beendigung der Hammer- 
ſchläge ergriff der Kriegsminiſter das Wort zu einer kurzen, kräf— 
tigen Anſprache. Mit entblößtem Haupte ſprach er beredt und 
begeiſtert über den Zweck und die Bedeutung einer Feſtung, über 
die Pflichten ihrer Verteidigung, wozu ein jeder treue Untertan 
nach beſten Kräften mitzuwirken berufen ſei, und ſchilderte dem— 
nächſt die große Wohltat, welche Se. Majeſtät der König durch 
den Befehl zur Erbauung der Feſtung der Stadt Lötzen erwieſen 
habe und daß dieje Feſte nach der Allerhöchſten landesväterlichen 
Abſicht Sr. Majeſtät nicht allein ein Schirm und Schutz für das 
Reich in Zeiten der Gefahr, ſondern auch ſchon im Frieden durch 
ihren Bau beſtimmt ſei, dazu beizutragen, den Wohlſtand aller 
Stände und Gewerbe diaſer Stadt und Umgegend zu heben. Nach 
ſeiner Rede forderte der Miniſter alle Anweſenden auf, Seiner 
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Treue, dem Vaterlande die alte erprobte Liebe und Anhänglich— 
keit zu bewahren, worauf alle tief ergriffen in ein dreimaliges 
begeiſtertes „Es lebe unſer König, Hurra!“ einſtimmten. Hierauf 
hielt der Superintendent Skupch folgendes Weihegebet: 

„So ſoll auf Befehl unſeres Königlichen Herrn an dieſem 

Orte eine Feſtung zum Schutze und zum Segen des teueren 

Vaterlandes erſtehen. Allgütiger Gott, vernimm unſeren Dank, 

daß Du dem hochherzigen Könige ſo edle und weiſe Ratgeber 

geſchenkt haſt. Wo Du aber, Herr, das Haus nicht baueſt, ſo 
arbeiten umſonſt, die daran bauen. Darum blicken wir auch 
bei dieſem unſerem Werke zu Deinem Gnadenthron hinauf, Du 
himmliſcher Vater, damit Du uns ſendeſt Beiſtand und Segen. 

Nun denn, ſo fördere gnädig dieſen Bau und breite ſchützend 

Deine Vaterhand über denſelben, damit kein Feind des Königs 

und des Vaterlandes dieſe Feſte je betrete; erhöre jedes Flehen, 

das zu Deinem Throne emporſteigt, und ſei mit Deiner Hilfe 
nahe. Wir Preußen ſind ja Dein Volk, wir ſtehen unter einem 
chriſtlichen Könige, Deinem Geſalbten, darum bleibe auch fern 
von dieſem Orte Erſchlaffung und Feigheit; hier herrſche Sitten— 
reinheit und Sitteneinfalt, chriſtliche Zucht und Ordnung, der 
Vorgeſetzte ſowie der Untergebene ſei geſinnet wie Jeſus Chriſtus 
auch war, damit keines Verräters Fuß dieſe Feſtung entweihe, 
vielmehr ein jeder bereit ſei, ſein Leben hinzugeben für König 
und Vaterland. Hier herrſche Begeiſterung, eine Begeiſterung, 
wo jejter Glaube und eiſerne Treue den Soldaten den Mut 
beleben und allemal zu gewiſſen Siegen führen. Ja, Dein Geiſt 
wohne hier und wirke überſchwenglichen Segen, damit dieſe 

Feſtung eine chriſtliche ſei, wo man Dich fürchtet, den König 

ehrt, chriſtlich lebt und mutig kämpft und allemal ſiegt zu 

Deiner Ehre. Dein Vaterauge ſchaue ferner gnädig auf das 

Preußenvolk. Vor allem aber laß Deine Gnade groß werden 

über den König unſerm Herrn, über die Königin, ſeiner Ge— 

mahlin, über die Prinzen und die Prinzeſſin von Preußen, 
über das ganze königliche Haus und alle, die ihm anverwandt 
und zugetan ſind. Beſchütze das königliche Kriegsheer und alle 
treuen Diener des Königs und des Vaterlandes! Amen!“ 
Das Amen wurde von allen Anweſenden laut wiederholt. 
Alsdann erteilte der Geiſtliche ihnen den Segen. 


Der Kriegsminiſter dankte dem Superintendenten für feine 
Worte und forderte alle Anweſenden auf, die Rede des Geilt- 
lichen zu Herzen zu nehmen und die chriſtlichen Geſinnungen 
und die Treue und Anhänglichkeit an König und Vaterland, 
welche die Preußen von ihren Vorfahren ererbt, auch wieder ihren 
Kindern einzuprägen und noch den ſpäteſten Nachkommen den 
Stolz und den Ruhm Preußens zu überliefern und zu erhalten. 


Die Verſammlung ſtimmte hierauf ohne Anregung die National- 
hymne an „Heil dir im Siegerkranz“, mit deſſen Geſange die 
Feierlichkeit endete. Die Feſtungsarbeiter erhielten darauf die 
vom Königlichen Allgemeinen Kriegsdepartement bewilligte Grati— 
fikation eines Tagelohnes ausgezahlt. 


Die Feſtung hat 6 Baſtionen, die nach den Vornamen des 
Generals v. Boyen: Leopold, Ludwig, Hermann und nach ſeiner 
Wappendeviſe: Recht, Licht, Schwert genannt ſind. Über dem 
Lötzener Tor iſt in einem Medaillon das Bruſtbild dieſes ver— 
dienſtvollen Generals angebracht. Zwei Gedichte, das eine von 
v. Boyen ſelbſt und das andere von Ernſt Moritz Arndt, mögen 
hier zur Erinnerung Aufnahme finden. 


Der Preußen Loſung. 


Der Preußen Loſung iſt die drei, 
Und wie dies recht zu deuten ſei 
Will ich hier ſchlicht erzählen: 

Es ſind drei Dinge ſtark und zart, 
Entſproſſen aus der Landesart, 
Die wir zur Loſung wählen. 


Das Erſte iſt des Preußen Schwert, 
Bereit zum Schirm für Thron und Herd, 
Zum Kampf auf Tod und Leben. 

Wir müſſen mutig weiter gehn, 

Noch iſt's zu früh zum Stilleſtehn, 

Wir wollen vorwärts ſtreben. 


Es werde Licht! ſprach unſer Gott 0 
Zu aller Finſterlinge Spott, 

Die gern im Dunkeln treiben. 

Und Preußens Kön'ge riefen laut: 

Das Licht hat uns den Thron erbaut, 

Dies ſoll zur Loſung bleiben. 
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Und fo entftand ein freier Ginn, 

Schon feit des Reiches Erſtbeginn 

In unſern Landesgauen. 

Erfülle treu die Bürgerpflicht, 

Dann kümmert mich dein Glauben nicht, 
Sprach Zollern voll Vertrauen. 


Und pflegte mild den Bauernſtand 
Und reichte chriſtlich ihm die Hand, 
Als mächt'ges Glied im Bunde. 

Der Fürſt ſowie der ärmſte Knecht 
Sind gleich vor Preußens Landesrecht. 
Das kam aus Friedrichs Munde. 


Dies Wort ward unſer Reichs-Panier, 
Der Hohenzollern ew'ge Zier 

Auf ihren Herrſcherbahnen. 

Es eint die Memel mit dem Rhein, 
Begründet feſt des Volkes Sein, 

Iſt Inſchrift unſrer Fahnen. 


Schwert, Licht und Recht, das iſt die drei, 
Die Loſung und das Feldgeſchrei, 

Im Glück wie in Gefahren. 

Der Preuße kämpft für Thron und Herd, 
Für Licht und Recht mit gutem Schwert, 
In treuer Brüder Scharen. H. v. Bonen. 


Der Feldmarſchall von Boyen in Walhalla. 


15. Februar 1848. 9 


Blaſt, blaſt hell von Walhallas Zinnen, 
Tut weit die goldnen Pforten auf, 
Weckt alle Ehren, alle Minnen, 

Es ſteigt ein hoher Glanz herauf. 


Weckt jede Harfe, jede Leier, 

Erleuchtet jeder Wonne Schein; 

Ein Held, ein Retter, ein Befreier, 

Schwert, Licht und Recht ſteigt zu euch ein. 


Schwert, Licht und Recht, das ſind die Fahnen, 
Worunter Hermann Boyen ftritt, 

Die läßt den Enkeln er als Ahnen 

Für deutſcher Zukunft Heldenſchritt. 


Wo in Geſchichten wird geleſen 
Von einem hohen, edlen Mann, 
Der rein und fleckenlos geweſen, 
Bleibt Hermann Boyen Vordermann. 


ay 


Schon Steht er da im Götterglanze, 

Auf Edens ewig grüner Au, 

Schon grüßen aus dem Heldenkranze, 
Sein Scharnhorſt ihn, ſein Gneiſenau. 
Der Blücher grüßt, Bülow, der Schnelle, 
Sein Kampfgenoß, ſein Siegsgenoß, 
Grolman, der Freund, der Ernſte, Helle, 
Deß Auge Schlachtenblitze ſchoß. 

Doch ſteigen von ſo hoher Stätte 

Zur kleinen Erde wir hinab 

Und legen Hoffnung und Gebete 

Auf dieſes deutſchen Hermanns Grab. 
Wir beten: Ewig lebe Treue 

Für König, Gott und Vaterland, 

Wie dieſer ſtille Schlachtenleue 

Sich ſeine Ehrenkränze wand. 


Wir beten: Nimmer möge fehlen 
Die freie, fromme Heldenſaat 
Von ſolchen feſten, ſtarken Seelen, 
Gerüſtet gleich für Wort und Tat. 


Wir beten: Nimmer möge fehlen 
Der Blitz, der durch die Herzen fährt, 
Der rechte Blitz für deutſche Seelen, 
Der Blitz von Licht und Recht und Schwert. 
E. M. Arndt. 


König Friedrich Wilhelm IV. widmete den Angelegen— 
heiten Maſurens ein ganz beſonders lebhaftes Intereſſe, das er 
nicht nur durch die Gründung der Feſte Boyen in unſerer Stadt, 
ſondern auch durch viele Meliorationsarbeiten, Chauſſeen⸗ und 
Kanalbauten bekundet hat. Nur wenige der Beherrſcher Preu⸗ 
Rens haben Maſuren jo häufig beſucht und ſich fo oft und ſo 
gern in dieſer Landſchaft aufgehalten, als er. Auch in Lötzen 
iſt er mehrere Male geweſen. Schon als Kronprinz hat er unſere 
Stadt, wie wir berichtet haben, mit ſeinem Beſuche beehrt. Als 
König kam er zum erſten Mal nach Lötzen am 3. Juni 1845. 
Die Feſtungsbauten waren damals ſchon tüchtig gefördert. Von 
hier fuhr er nach Lyck und kam über Johannisburg und Niko— 
laiken nach Lötzen zurück. 

Damals geſchah es, daß der König, welcher übrigens wieder— 
holentlich in die Hütten der Armen und Notleidenden perſönlich 
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tröjtend und helfend eintrat, teils um der noch immer fort- 
dauernden Not infolge des vorjährigen Mißwachſes zu ſteuern, 
teils um einen lange gehegten Wunſch der Maſuren zu erfüllen, 
beträchtliche Chauſſeebauten und die Kanaliſierung der Majuri- 
ſchen Seen wieder in Angriff zu nehmen befahl. So wurde 
ſchon im folgenden Jahre 1846 mit dem Weiterbau der Königs⸗ 
berger Chauſſee von Bartenjtein nach Lötzen begonnen. Viel- 
leicht war dieſer Königliche Beſuch auch Anlaß, daß die Kirche 
endlich die lange entbehrten und erſehnten Glocken erhielt. Die⸗ 
ſelben wurden zuſammen mit der vom Orgelbaumeiſter Rohr— 
Wormditt im Juli und Auguſt 1846 aufgeſtellten Orgel feier— 
lich eingeweiht und erhielten folgende Namen: 

1. Die größte „Concordia“ mit der Inſchrift „Höret, der Herr 
iſt Gott und Niemand mehr“. 

2. Die zweite, mittlere „Martha“ mit der Inſchrift „Kommt, 
denn in Jeſu Chriſti iſt das Heil“. 

3. Die dritte, die kleinſte „Magdalena“ mit der Inſchrift 
„Wenn ich rufe, dann kommt, fallet nieder und preiſet 
Gott“. 

Bezeichnend iſt, daß im Jahre 1848, als die politiſchen 
Wogen in unſerem preußiſchen Vaterlande ſehr hoch gingen und 
die Revolution in der Reichshauptſtadt ausbrach, hier im fernen 
Oſten in unſerer lieben Stadt Lötzen ſich ein Verein zur Förde— 
rung des Deutſchtums bildete. Der Aufruf lautet wörtlich: 


Bitte und Aufruf an Menſchenfreunde! 
Theure, deutſche Brüder, nah und ſern! 

Am 22. Februar d. J. hat ſich hier in Lötzen ein Verein 
unter dem Namen: „Hauptverein für Verbreitung des Deutſchen 
in Maſuren“ konſtituirt. Sein Zweck iſt in ſeiner Benennung 
ausgeſprochen. Er beabſichtigt dem Wunſche des maſuriſchen 
Volks, welches die deutſche Sprache ſich gerne aneignen möchte, 
entgegen zu kommen. Der Verein will aber keineswegs die 
Mutterſprache desſelben unterdrücken, ſondern nur eine neue 
Sprache neben der alten einführen; er will alſo die ſprachliche 
Nationalität der Maſuren heilig halten, er will aufbauen und 
nicht niederreißen. Mit einer ſolchen Tendenz werden wohl alle 
Freunde des Fortſchritts, des Vaterlandes und alle Freunde der 
Maſuren ſelbſt einverſtanden ſein: der Maſure braucht die deutſche 


106 


Sprache im Verkehr mit feinen deutſchen Nachbaren und Lands⸗ 
leuten, weil die von ihm bewohnte Landſchaft nur einen ſchmalen 
Streifen der deutſchen Provinz Preußen bildet. Selbſt in ſeiner 
Gegend iſt der Gebildete entweder nur deutſch oder er bedient 
ſich im Umgange der germaniſchen Sprache. Ja, ſogar ein 
bedeutender Theil der niedern Volksſchicht unſerer Gegend iſt des 
Deutſchen kundig, der deſſelben nicht mächtige Maſure iſt daher 
gleichſam verrathen und verkauft. Ferner bezweckt der Verein 
die ſittliche und materielle Hebung des maſuriſchen Volkes. Seine 
Wirlſamkeit ſoll fi hauptſächlich auf die heranwachſende Yene- 
ration erſtrecken und iſt daher das Hauptmittel zur Ausbreitung 
des Germanismus die Schule. 

Der Verein hat ſich zunächſt für Maſuren konſtituiert; er 
beabſichtigt jedoch, ſeine Wirkſamkeit auch auf alle anderen 
Gegenden der Provinz Preußen auszudehnen, in welchen die 
polniſche Sprache vorherrſchend iſt. 

Die Wichtigkeit und Wohltätigkeit des Vereins dürfte in die 
Augen ſpringend ſein. Sein Unternehmen hat eine um ſo tiefere 
Vedeutung, da unſere Provinz jetzt ein Theil Deutſchland⸗ 
geworden iſt. Es gilt alſo die Kräftigung des deutſchen Ele- 
ments im Oſten, damit die Provinz Preußen in Wahrheit ein 
Oſtdeutſchland und ein mächtiges Bollwerk gegen das Slaven⸗ 
thum und der Maſure an dem Marke deutſcher Bildung und 
Geſittung groß gezogen werde. Die Verbreitung der deutſchen 
Sprache hat auch ein moraliſches Intereſſe für Deutſchland, weil 
durch die Spracheinheit die Eintracht der Staatsbürger gefördert, 
durch die Sprachverſchiedenheit aber ſehr geſtört wird. — Aber 
auch einen intellektuellen Vortheil bietet ſie dem maſuriſchen 
Volke dar, weil die Erlernung der neuen Sprache den erfreulich⸗ 
ſten Einfluß, beſonders auf Uebung und Schärfung des Denk— 
und Urtheilsvermögens der maſuriſchen Kinder ausübt. Aus 
verſchiedenen Berichten mehrerer Herren Schulinſpektoren gehts 
hervor, daß die deutſch gemachten, urſprünglich maſuriſchen 
Kinder, als Konfirmanden, nicht nur die ganz polniſchen, ſondern 
auch die urſprünglich deutſchen Kinder übertreffen, der Grund 
hiervon iſt, daß die deutſche Sprache auch als formales Bildungs- 
mittel eingewirkt hat. Soll nun aber der Verein etwas Erheb⸗ 
liches leiſten, ſo iſt es nothwendig, daß er nach Möglichkeit 
gekräftigt werde. 
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Der unterzeichnete Vorſtand erlaubt ſich daher, an das 
geehrte Publikum unſerer Gegend, ſo wie des ganzen, großen 
Deutſchlands, das fic) für ſolche Jwecke intereſſirt, am Wohlthun 
Gefallen hat und den Beruf in ſich fühlt, ſein Herz, ſeinen Kopf 
und feine Kräfte der guten Sache zu weihen — die Bitte zu 
richten: 

„es möge dem Vereine entweder direkt beitreten oder Zweig— 
vereine bilden und uns von der Konſtituirung derſelben in 
Kenntniß ſetzen, damit wir uns mit denſelben in Verbindung 
ſetzen könnten; ferner: uns durch Geldbeiträge und überhaupt 
mit Rath und That unterſtützen.“ 

Es iſt unſer innigſter Wunſch, daß dieſer Verein ſich der— 
jelben Theilnahme wie der Guſtav-Adolph-Verein erfreuen könnte. 

Schriftliche Erklärungen werden „an den Verein“ adreſſirt, 
zu Händen des unterzeichneten Vorſitzenden erbeten. 

Lötzen, den 3ten Juli 1848. 

Der Vorſtand des Hauptvereins für Verbreitung des Deutſchen 
in Maſuren. 


Gerß, Ewald, 
Rektor aus Gr. Stürlack, Vorſitzender. Rektor in Lötzen. 


are. Albrecht, Kern, 
Hutsbeſ. auf Soldahnen. Oberſteuerkontrol. in Löken. Rektor in Eichmedien. 


Heinatz, Knauff, 
Kammerger.⸗Aſſeſſor in Lötzen. Bürgermeiſter in Lötzen. 


Wendt, 
Proviantmeiſter in Lötzen. 

Im Auguſt 1848 brach in Lötzen und Umgegend die 
Ruhr mit großer Heftigkeit aus und raffte viele Einwohner da— 
hin, unter ihnen auch den Superintendenten und J. Pfarrer 
Skupch im Alter von 49 Jahren. Er hinterließ die Witwe 
mit ſechs Kindern. 

Im Jahre 1849 wurde infolge der neuen Gerichtsorgani— 
ſation hier in Lötzen ein Kreisgericht mit einer Kommiſſion 
in Rhein eingerichtet. Es wurde im Rathauſe untergebracht, 
ebenſo das Gefängnis. Die Polizei hatte deshalb im Rathauſe 
keinen bleibenden Aufenthalt, ſondern befand ſich im Wohnhauſe 
des Bürgermeiſters, der bald hier, bald dort zur Miete wohnte. 
Das Krankenhaus der Stadt befand ſich damals in einem Gebäude, 
wo jetzt die Villa Concordia ſteht, und der Landrat wohnte in 
dem Haufe, an deſſen Stelle der jetzige „Kaiſerhof“ erbaut ift. 
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Das Jahr 1851 war für die Geſchichte unſerer Stadt 
beſonders ereignisreich. Die Königsberger Chauſſee war mitt 
lerweile bis Raſtenburg fertiggeſtellt. Im Frühjahre 1851 
wurde nun mit dem Bau der Strecke Lötzen Raſtenburg be— 
gonnen, ein Ereignis, das für die Stadt und den Kreis Lötzen 
von der größten Bedeutung geweſen iſt. 

Am 14. Juli, abends 8 Uhr, traf Se. Exzellenz der Kom⸗ 
mandierende General Graf zu Dohna in unſerer Stadt ein. 
Am folgenden Morgen inſpizierte er das hieſige Kommando, 
nahm die Feſtungswerke in Augenſchein und reiſte um 10 Uhr 
vormittags über Angerburg nach Gumbinnen ab. 

Am 23. Juli um 11 Uhr erklärte ſich die hieſige Kreisver— 
tretung mit 8 gegen 6 Stimmen für Beibehaltung der alten 
Kreisſtände, jedoch mit der Bedingung, daß die Zahl der 
Vertreter der Stadt- und Landgemeinden der des Adels gleich— 
gemacht werden ſollte. 

Am 28. Juli wurde die totale Sonnenfinſternis in 
unſerer Stadt gut beobachtet. Die Verfinſterung der Sonnen— 
ſcheibe begann um 3 Uhr 44 Min. 8 Sek. die totale trat um 
4 Uhr 45 Min. 2 Sek. ein und währte bis 4 Uhr 48 Min. und 
4 Sek. Während der totalen Verfinſterung nahm die Strahlen— 
krone um den Mond die Geſtalt eines Heiligenſcheines bei Heili— 
genbildern mit kurzen Strahlen an. Die nunmehr eintretende 
Dunkelheit war ſo ſtark, daß man deutlich mehrere Sterne er— 
blickte. Eine ſtarke Kälte trat ein, welche namentlich den in der 
Nähe des Löwentin auf der Höhe Stehenden ſehr empfindlich 
wurde. Die merkwürdige Himmelserſcheinung machte auf alle 
einen tiefen Eindruck. Eine junge Dame fiel auf dem Feſtungs— 
terrain vor Schreck in Ohnmacht; ein Fleiſchergeſelle ſtürzte auf 
die Kniee hin und äußerte mit Tränen, daß er gern ſterben 
wolle. Beſonders wurden die hier in Lötzen damals anweſen— 
den Philipponen ſehr ergriffen, ſie lagen auf den Straßen und 
beteten, weil ſie das Ende der Welt nahe dachten. 

Am 31. Juli hatte unſere Stadt wieder das Glück, Seine 
Majeſtät den König in ihren Mauern zu ſehen. Zu dieſem 
hohen Beſuche hatte ſie ſich beſonders feſtlich geſchmückt. Am Ein— 
gange der Stadt war die erſte und am Marktplatz, zwiſchen dem 
Feyerſängerſchen und Meyerſchen Gaſthofe, die zweite Ehrenpforte 
errichtet. Sämtliche Wohngebäude der Stadt waren mit Guir⸗ 
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landen und Tannenbäumen geſchmückt. Von den Dächern vieler 
Wohnhäuſer, beſonders der öffentlichen Gebäude wehten Fahnen. 
Seine Majeſtät kam von Raſtenburg über Deyguhnen zur Feſte 
Boyen, die in Augenſchein genommen wurde. In die Stadt zog 
König Friedrich Wilhelm IV. unter Glockengeläute und dem Hurra 
der Einwohner um 9 Uhr ein und nahm beim Landrat Beelitz 
Wohnung, wo die Vorſtände der Königlichen und Stadtbehörden 
Sr. Majeſtät vorgeſtellt und von dieſem empfangen wurden. In 
der Begleitung des Königs befanden ſich der Oberpräſident Eich— 
mann, der kommandierende General des J. Armeekorps Graf zu 
Dohna, der Flügeladjutant Oberſt v. Scheeler und Major Hiller 
v. Gaerthingen, der Generaladjutant Generalleutnant v. d. Groeben 
und der Regierungspräſident v. Byern aus Gumbinnen. Nach 
der Vorſtellung zogen ſich Seine Majeſtät zurück und ließen ſich 
etwas Suppe und Tee reichen. Abends war die Stadt prächtig 
erleuchtet und eine ungeheuere Menſchenmenge wogte die Straßen 
auf und ab. Am folgenden Morgen ſtanden Seine Majeſtät ſehr 
früh auf. Aber ebenſo früh hatte ſich das Voll verſammelt. Eine 
Deputation der Stadt Rhein empfingen Seine Majeſtät ungnädig 
um des Jahres 1848 willen, weil dort ſich einige Bürger der 
Revolution angeſchloſſen hatten. Dennoch ergab es ſich ſpäter, 
daß die von der Deputation vorgetragenen Bitten bei Seiner 
Majeſtät ein geneigtes Gehör gefunden hatten. Um 7 Uhr morgens 
verließ der König unter lauten Hurra-Rufen die Stadt, inſpizierte 
noch eingehend die Feſtungswerke, gab dem Feſtungsbaudirektor 
Major Weſtphal ſeine Allerhöchſte Zufriedenheit zu erkennen und 
ſuhr über Pierkunowen nach der Rogger Spitze, wo er Erfriſchungen 
einnahm, und dann mit ſeiner Begleitung in einem Boot über 
den Mauerſee nach Gr. Steinort zum Grafen v. Lehndorff. Seit 
dieſem Beſuch führt die Rogger Spitze den Namen „die Königsſpitze“. 

Am 27. und 28. Auguſt desſelben Jahres hat in Lötzen die 
Generalverſammlung des Landwirtſchaftlichen Vereins 
von Litauen und Maſuren unter dem Vorſitz des Grafen 
v. Kaiſerlingk ſtattgefunden. Am erſten und zweiten Tage bis 
zum Mittag widmete man ſich den Beratungen. Nach dem 
Mittagsmahl war Tierſchau und Pferderennen und abends eine 
Ballfeſtlichkeit. 

Am 15. September wurde hier in Lötzen ein Abgeordneter 
zum Provinziallandtage und zwei Stellvertreter für die zehn 


Städte: Lyck, Johannisburg, Bialla, Arys, Nikolaiken, Sensburg, 
Rhein, Raſtenburg, Drengfurt und Barten gewählt. Die Wahl 
traf auf Apotheker Lottermoſer aus Raſtenburg als Abgeordneten 
und auf Kaufmann Pultke aus Barten als erſten und auf Bürger⸗ 
meiſter Pawelczyk aus Nikolaiken als zweiten Stellvertreter. 

Am 20. und 22. Dezember haben die Gemeinderatswahlen 
in unſerer Stadt ſtattgefunden. Gewählt wurden: Rechtsanwalt 
Brebek, Kaufmann Joh. Meier, Poſthalter und Mälzenbräuer 
Milthaler, Mälzenbräuer Salecker, Mälzenbräuer Rudolf Meier, 
Kaufmann Stobbe, Kaufmann Pflug, Gerbermeiſter Rouffell, 
Kaufmann Trott, Gaſtwirt Lambrücker, Schneidermeiſter Greitſch 
und Nagelſchmiedemeiſter Gerlach. In dieſer Zeit mußte in 
Lötzen noch der Bürgereid geleiſtet werden. Die Koſten für Er⸗ 
werbung des Rechts als Großbürger betrugen 12 Taler, als 
Kleinbürger 6 Taler. 

Im Jahre 1852 hat das Schulweſen unſerer Stadt einen 
bedeutenden Fortſchritt gemacht. Bis zu dieſer Zeit gab es nur 
eine Schule mit 5 Klaſſen. 1852 wurde eine Stadtſchule und 
eine Armenſchule eingerichtet, erſtere aus 6 Klaſſen, nämlich 
3 Knabenklaſſen (I., HL, V.), 2 Mädchenklaſſen (ll. und IV.) und 
1 gemiſchten Klaſſe (VI.) beſtehend. Die Zahl der Klaſſen und 
Lehrkräfte wurde alſo um 3 vermehrt. Dieſen Fortſchritt ver- 
dankte die Schule dem neuen Rektor Dr. Ebel. Er hatte ſchon 
1848 als Predigtamtskandidat hier eine Knabenprivatſchule zur 
Vorbereitung für das Gymnaſium eingerichtet, welche ſich dank 
der pädagogiſchen Begabung des Leiters bald eines großen Rufes 
erfreute und deshalb der Stadtſchule das beſte Material entzog, 
3. B. auf einmal 40 Schüler. Der Magiſtrat richtete deshalb eine 
Eingabe an die Regierung und klagte fein Leid über dieſe unlieb- 
ſame Konkurrenz. Aber die Regierung konnte den Leiſtungen 
des Dr. Ebel wegen ſeiner Erfolge nur die größte Anerkennung 
zollen, hatte er doch zu Oſtern 1852 fünf ſeiner Privatſchüler in 
die Sekunda des Lycker Gymnaſiums gebracht. Es war deshalb 
das Klügſte, was die Stadtverwaltung tun konnte, als ſie ſich 
entſchloß, den bewährten Schulmann Dr. Ebel mit einer perjön- 
lichen Gehaltszulage von 100 Talern zum Rektor der Stadtſchule 
zu wählen. Intereſſant ſind 2 Reden, welche Ebel bei den Ent- 
laſſungsfeiern Michaelis 1855 und im Jahre 1856 am 15. Oktober, 
dem Geburtstage des Königs, gehalten hat. Die letztere lautet: 
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Hochzuverehrende Anweſende! Geliebte Kinder! 

Der Tag, dem ſo viele Tauſende treuer Preußenherzen mit 
freudiger und ſehnſuchtsvoller Erwartung entgegenſchlugen, iſt 
erſchienen, und wir haben uns hier verſammelt, um ihn, wie 
er's verdient, vor den übrigen Tagen des Jahres auszuzeich— 
nen. Und zwar hatten wir in jedem Jahre, ſo lange Seine 
Majeſtät der König in unſerm Preußenlande das Regiment 
führt, Urſache, dieſes Tages, an welchem vor 61 Jahren Aller— 
höchſtdieſelben das Licht der Welt erblickten, uns zu freuen; 
denn ein jedes von den 16 Jahren der Regierung unſeres 
allergnädigſten Königs hatte uns unzweideutige Beweiſe ſeiner 
erhabenen Tugenden gegeben, Tugenden, durch die er als ein 
Muſter aller ſeiner Untertanen daſteht, Tugenden, die ihn 
wenn es überhaupt möglich iſt, der göttlichen Gnade würdig 
zu werden — der Gnade Gottes würdig machen, mit ſo großer 
Macht und Herrlichkeit bekleidet zu werden, als er ſie emp— 
fangen hat. Das letzte Jahr aber hat uns die hohen Tugen— 
den unſeres Landesherrn in ſo hellen Farben vor die Augen 
gemalt, daß wir hier wahrlich ſtockblind ſein müßten, wenn 
wir ſie nicht erblickten und unſere Herzen gefühllos wie die 
Steine, wenn wir unſern König heute, an ſeinem Wiegenfeſte, 
nicht mit unſern beſten Segenswünſchen begrüßten und Gott 
dafür dankten, daß er uns einen ſolchen Herrſcher geſchenkt 
hat. Welches ſind aber die Tugenden, die wir an unſerm 
Landesvater bewundern? Ich will ſie nicht alle aufzählen, 
ſondern nur diejenigen hervorheben, die er teils vor den Augen 
von ganz Europa, teils im engern Kreiſe unſeres Vaterlandes 
und zwar in dem noch engern, gerade unſerer Provinz, im 
Laufe des letzten Jahres an den Tag gelegt hat, ſo daß 
gerade uns, die wir Altpreußen ſind und uns gern ſo nennen, 
der diesjährige Königs-Geburtstag ein ganz beſonderer Feſt— 
tag iſt. 

Vier Tugenden aber ſind es beſonders, die wir heute an 
unſerm Könige zu ſeinem Preiſe und unſrer Nachahmung be— 
trachten wollen. 

Die erſte derſelben, welche den Grundzug ſeines Charakters 
bildet, und welche ihm einſt in der Geſchichte den Beinamen 
des Friedfertigen ſichert, iſt ſeine Friedensliebe. Die letzten 
Jahre, in welchen die mächtigſten Völker Europas einen grau— 
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jamen blutigen Krieg führten, einen Krieg, der eine große 
Menge von Opfern an Geld und Gut und Menſchen koſtete, 
haben die Friedensliebe unſeres Königs auf eine harte Probe 
geſtellt. Das mächtige Rußland, deſſen Armeen im Vefreiungs— 
kriege mit uns vereint gegen den Unterdrücker Europas 
kämpften, hat es gewiß an Aufforderungen, mit ihm gemein- 
ſchaftliche Sache zu machen, nicht fehlen laſſen; aber weder die 
dankbaren Erinnerungen an jene, in den Unglücksjahren unſeres 
Vaterlandes geleiſteten Dienſte, noch die nahen verwandſchaft— 
lichen Beziehungen, in denen unſere Herrſcherfamilie zu der 
ruſſiſchen ſteht, haben unſern König bewegen können, das 
Schwert zu ziehen. 

Gefährlicher und bedenklicher aber war die Verſuchung, 
die der friedfertige Sinn unſres Königs gegen den Weſten 
Europas zu beſtehen hatte. Obgleich Frankreich keinerlei An— 
ſprüche auf unſre Wafſenhilfe hatte, da der Franzoſe nie unſer 
Waffenbruder geweſen iſt, ſo konnte es doch ſeines Verbünde— 
ten wegen ſich einige Hoffnungen auf unſern Beiſtand machen, 
zumal es die öffentliche Meinung für ſich hatte, welche den 
Krieg der Weſtmächte gegen Rußland unverhohlen den Krieg 
der Ziviliſation gegen die Barbarei nannte. Nimmt man 
dazu die allgemein anerkannte, durch fortwährende Uebung 
im Kriegshandwerk erzeugte Bravour und Tüchtigkeit des 
franzöſiſchen Heeres, die Flotte Englands, die ihresgleichen 
weder jemals hatte noch hat und die unerſchöpflichen Hilfs- 
quellen des britiſchen Staates, ſo iſt es wie ein Wunder vor 
unſern Augen, daß unſer König den bald ſchmeichelnden, bald 
drohenden Aufforderungen zum Beitritt ſeitens zweier ſo mäch— 
tiger Staaten widerſtanden hat. 

Daß es ihm gelungen iſt, dem Oſten ſowohl als auch 
dem Weſten gegenüber feſt zu bleiben, das verdankt er und 
verdanken wir ſeiner Friedensliebe, durch die er nicht nur den 
Krieg von den Grenzen unſeres teuren Vaterlandes fern— 
gehalten, ſondern auch den Frieden zwiſchen den drei mäch⸗ 
tigſten Staaten Europas vermittelt hat. Und weil ihm ſo 
Hohes, ſo Schwieriges gelungen iſt, darum hat er Anſpruch 
auf den Dank nicht nur ſeiner Untertanen, ſondern dts ganzen 
Europas. Denn ſo viel ſteht nach dem Urteil eines Jeden, 
der geſunden Menſchenverſtand hat und vorurteilsfrei iſt, ſeſt: 
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Ware Preußen in den mit großer Erbitterung geführten Krieg 
der letzten Jahre verwickelt geweſen, dann wäre er ein all 
gemein europäiſcher geworden, und welchen Charakter er bei 
den in allen Ländern Europas vorhandenen Stoffen von 
Zuchtloſigkeit angenommen und welches Ende er genommen 
hätte, iſt ſchwer, aber noch mehr betrübend zu ſagen. Daß 
wir aber von den Greueln des Krieges vollſtändig verſchont 
geblieben, und daß der letzte Krieg nicht ganz Europa ver- 
heerte, das iſt das Verdienſt der Friedensliebe unſeres Königs, 
der ſich ſelbſt und alle ſeine Untertanen ſonntäglich an das 
Wort des Herrn ermahnen ließ: Selig ſind die Friedfertigen, 
denn ſie werden Gottes Kinder heißen. 

Und diefe Friedensliebe unſres Königs ijt keine faule, daß 
ich ſo ſage, iſt nicht gleichbedeutend mit Angſt vor dem Kriege, 
der, ein ſo großes Übel er auch iſt, doch nicht für das größte 
gehalten werden muß, am allerwenigſten von einem Fürſten. 
Wenn die höchſten Güter ſeines Volkes auf dem Spiel ſtehen, 
wenn Gewiſſensfreiheit und die Unabhängigkeit, die Selbſt— 
beſtimmung des Staats gefährdet werden, wenn das Vater— 
land von fremdem Uebermut mit Schmach und Schande über: 
häuft werden, dann muß auch der friedliebendſte Monarch 
das Schwert ziehen; dann iſt der Friede ſchmachvoll und der 
Krieg ehrenhaft. Unſer König iſt, Gott ſei Dank, während 
ſeiner Regierung in dieſer mißlichen Lage bis jetzt nicht ge— 
weſen, ſollte er je in dieſelbe kommen, dann können wir uns 
verſichert halten, daß er bei aller ſeiner Friedensliebe ſein Volk 
zu den Waffen rufen würde. Denn unſer König iſt nicht nur 
ein friedliebender, er iſt auch ein ritterlicher, ein tapferer 
König. Was ſollte ihm auch Angſt vor dem Kriege ein— 
flößen? Hat er nicht eine tapfere, eine herrliche Armee? 
Eine Armee, deren Namen einen guten Klang hat? Eine 
Armee, die gefürchtet iſt in ganz Europa? Eine Armee, auf 
die wir mit Recht ſtolz ſind? Oder fehlt's etwa ſeinen Unter⸗ 
tanen an Opferfreudigfeit, wo König und Vaterland Opfer 
von uns verlangen? Sind wir nicht die Kinder derer, welche 
in dem unglücklichen Kriege bereitwillig Gold und Silber und 
alle Koſtbarkeiten auf den Altar des Vaterlandes niederlegten? 
Oder darf er wohl befürchten, daß ſein Volk feinem Aufruf 
zu den Waffen bei einer Gefahr des Vaterlandes nicht folgen 
Lstzener Chronik. 8 
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würde? Würde nicht noch heutzutage, wie damals, der kaum 
dem Knabenalter entwachſene Jüngling, ſo wie der dem 
Greiſenalter ſich nahende Mann ohne Murren den häuslichen 
Herd verlaſſen und freudig der Fahne folgen? Wie unter 
ſolchen Umſtänden unſer König ſich vor dem Kriege fürchten 
ſollte, wäre ganz unbegreiflich. Noch unbegreiflicher aber wäre 
bei ihm der Mangel an Ritterlichkeit und Tapferkeit, als 
einem Fürſten aus dem Geſchlecht der Hohenzollern, die von 
jeher einen ritterlichen Mut gezeigt haben, ja deren einige zu 
den größten Kriegeshelden aller Zeiten und Völker zählen. 
Wenn auch nicht in gerader Linie abſtammend, ſtrömt in 
ſeinen Adern dennoch das Blut des großen Friedrich, der 
ſieben Jahre hindurch mit halb Europa zu Felde lag und 
dennoch aus dieſem Kriege als Sieger hervorging. Doch wir 
haben es nicht nötig, aus Dieſem und Jenem erſt auf ſeine 
Ritterlichkeit Schlüſſe zu ziehen, er hat ſelbſt Beweiſe derſelben 
gegeben, und zwar als achtzehnjähriger Jüngling in der 
Schlacht bei Groß-Görihen in der Nähe von Lützen. Hier 
rückte er mit der mutigen Landwehr ſo ungeſtüm gegen den 
Feind, daß einem General wegen ſeines Lebens bange war, 
der denn auch den königlichen Vater bat, den Kronprinzen 
zurückrufen zu laſſen. Doch der König ging auf dieſe Bor- 
ſtellung nicht ein, und erſt als es ſelbſt dem verwegenen Vater 
Blücher zu arg wurde, ſchickte er dem jungen Prinzen die 
Order, umzukehren. Und dieſen ritterlichen Sinn hat er häu— 
fig nachher als Kronprinz noch und ſpäter als König be— 
wieſen, zuletzt noch in dieſem Jahre bei dem glänzenden 
Manöver bei Heilsberg, wo er jo manche Strapazen erlitt und 
nach dem Urteil Sachkundiger tiefe Kenntniſſe in jedem Zweig 
der Kriegskunſt und praktiſches militäriſches Talent entwickelte, 
ſo daß wir mit Recht ihn heute nicht nur als einen fried— 
liebenden, ſondern auch als einen in hohem Grade ritterlichen 
König begrüßen. 

Aber unſer König iſt nicht nur geſchmückt mit den vor— 
züglichſten Regententugenden, von denen ich zwei namhaft 
gemacht habe, ihn zieren auch Tugenden des einfachen Bür— 
gers. Und hier will ich der Kürze der Zeit wegen wiederum 
zwei hervorheben, von denen er ebenfalls in dieſem Jahre 
Beweiſe gegeben hat. Die erſte derſelben iſt ſeine Dankbar⸗ 


i15 


keit gegen Männer, die fih um das Vaterland verdient ge⸗ 
macht haben. Dieſe Dankbarkeit iſt von jeher eine Eigenſchaft 
unſres erhabenen Fürſtengeſchlechts geweſen und ſie hat ſich 
auch auf unſern König vererbt, ſo daß wir mit Fug und Recht 
in unſrer National⸗Hymne ſingen: „Krieger- und Heldentat 
finde ihr Lorbeerblatt treu aufgehoben dort an deinem 
Thron“. Dies Lorbeerblatt iſt diesmal ein Denkmal, zu dem 
unſer König vor einigen Wochen nur den Grundſtein gelegt 
hat, wenige Meilen von uns entfernt, in der Gegend von 
Pr. Eylau. Dort ging es im Februar des Jahres 1807 heiß 
und blutig her und zwar ſechs volle Tage, vom 2. bis zum 
8. dieſes Monats. Namentlich aber in den beiden letzten 
Tagen floß das Blut im eigentlichen Sinne des Wortes in 
Strömen. Und hier tat ſich der preußiſche General LEſtocg 
hervor, der durch rechtzeitige Ankunft und tapfern Beiſtand 
den rechten Flügel des ruſſiſchen Heeres in den Stand ſetzte, 
den geworfenen linken Flügel und die durchbrochene Mitte 
herzuſtellen und dem Feinde den Sieg zu entreißen. Zwar 
räumte der ruſſiſche General Benningſen, welcher einziger 
Oberbefehlshaber des verbündeten ruſſiſchen und preußiſchen 
Heeres war, in der auf den letzten Schlachttag folgenden 
Nacht das Schlachtfeld, welches 20000 Ruſſen, Preußen und 
Franzoſen tot oder verwundet bedeckten, und zog ſich nach 
Königsberg zurück, und obgleich die Franzoſen trotz ihrer nach 
Paris entſendeten Siegesbotſchaft ſich hinter die Paſſarge zu— 
rückzogen, ſo hatte doch dieſe Schlacht den Fall und die 
Schmach Preußens nur aufgehalten, denn ſchon fünf Monate 
ſpäter kam der ſchimpflichſte Frieden, den unſer Vaterland je 
geſchloſſen, zuſtande, der Friede zu Tilſit, ſchimpflich nicht ſo— 
wohl wegen der Abtretung bedeutender Ländergebiete, als 
hauptſächlich wegen des Hohnes, mit dem von Napoleon 
unſerm hochſeligen Könige und der edelſten deutſcher Frauen, 
feiner erhabenen Gemahlin, der gefeierten Königin Luiſe, be- 
gegnet worden iſt. Aber trotz alledem, trotzdem, daß die 
LEſtocq'ſche Waffentat keine nachhaltigen und erfreulichen 
Erfolge hatte, ſo iſt ſein Heldenmut nicht der Vergeſſenheit 
anheimgefallen, und wie das auf dem Pr. Eylauer Schlacht— 
felde zu ſtellende Denkmal die ſpäten Nachkommen zur Nadh- 
ahmung begeiſtern wird, ſo wird es ihnen ein Zeuge ſein 
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von dem Edelmut unſeres Königs, der, wie das alle edeln 
Menſchen tun, der Dankbarkeit nimmer vergeſſen hat. 

Doch da wir die jetzige Stunde der Betrachtung der 
Tugenden unſeres Königs geweiht haben, ſo können wir die 
eine nicht unerwähnt laſſen, welche die köſtlichſte Perle in 
ſeiner Krone und zugleich die Wurzel aller anderen Tugenden 
ijt, diejenige, welche zu allen Dingen nütze ijt und die Ber- 
heißung hat dieſes und des zukünftigen Lebens: die Gottjelig- 
keit oder Frömmigkeit. Und dieſe Frömmigkeit iſt bei ihm 
nicht etwa eine bloß angenommene, keine phariſäiſche, ſondern 
eine herzliche, eine echt chriſtliche. Er hat ſie als das teuerſte 
Erbe empfangen von ſeinen hochſeligen Eltern; ſie hat bei 
ihm Wurzel gefaßt, da er mit ihnen in dem unglücklichen 
Kriege hart geprüft ward; ſie iſt bei ihm das Werk nicht der 
Schule, ſondern des Lebens, nicht des Verſtandes, ſondern des 
Herzens. Als eine ſolche hat ſie ſich gezeigt von ſeiner Jugend 
ab bis zu dem Greiſenalter, in dem er heute ſteht. Er hat 
ſie bewieſen ſchon an dem Tage, der zu den Tagen gehört, 
die ſo ſchön und treffend die Tage der erſten Liebe genannt 
werden, am Tage der Erneuerung ſeines Taufgelübdes, am 
Tage der Konfirmation. Als er damals, es war im Jahre 
1812, alſo in dem Jahre, wo des Franzoſenkaiſers Macht und 
Übermut aufs Höchſte geſtiegen war, von dem Biſchof Sack 
aufgefordert wurde, ſein Glaubensbekenntnis abzulegen, da 
ſprach er in demſelben die feſte, im Vertrauen auf Gott, den 
Verteidiger der guten Sache gegründete Zuverſicht aus, daß 
Vaterland, Recht, Freiheit und Tugend ihrer Feſſeln bald ent- 
ledigt ſein würden. Und ſein Glaube hat Wort gehalten. 

Doch er hat dieſen frommen Sinn nicht nur in der 
Jugend uud im Unglück, ſondern auch ſpäter als Mann und 
als er in der Fülle des Glückes lebte und vom Glanz des 
königlichen Thrones umgeben war, bewieſen, indem er bei der 
ihm dargebrachten Huldigung die bekannten und oft wieder⸗ 
holten Worte ſprach: Ich und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen. Wäre ſeine Frömmigkeit nicht eine tief im Herzen 
haftende, er hätte bei dieſer Gelegenheit und in ſolcher Offent⸗ 
lichkeit ein ſo entſchieden frommes Gelübde wahrlich nicht abgelegt. 

Aber er hat dieſe Frömmigkeit nicht allein durch Worte, 
er hat ſie auch durch die Tat bewieſen. Oder iſt es nicht 


Frömmigkeit, infolge deſſen ein jedes Ehepaar bei der ſo— 
genannten goldenen Hochzeitsfeier mit einer Bibel beſchenkt 
wird aus königlicher Huld? Iſt es nicht Frömmigkeit, die 
ihn treibet, Gotteshäuſer durch reichliche Beiſteuer entweder 
bauen zu helfen oder ſelbſt zu bauen? welches letztere er an 
einer Grenzſtadt in unſerer Provinz getan hat. Wer von 
uns hätte nicht gehört von dem prächtigen Gotteshauſe, 
welches durch die Munifizenz unſres Königs erbaut und deren 
vor einigen Wochen erfolgte Einweihung durch ſeine Anweſen— 
heit erhöht und verherrlicht wurde? Und der Name dieſer 
neuen Kirche, welche durch ihren zum Himmel ragenden, 
kühnen und herrlichen Bau die ebenfalls ſtattliche Kirche im 
Nachbarlande faſt noch überſtrahlt und gleichſam ſagen will, 
daß unſre evangeliſche Kirche der katholiſchen Schweſterkirche 
in nichts nachſteht! Die Immanuels Kirche heißt fie nach dem 
Willen des königlichen Bauherrn, die Gott-mit-uns-Rirche. 

Wie könnten wir würdiger unſere Betrachtung ſchließen, als 
mit dieſem Wunſche, daß Gott mit uns, mit unſerm teuern 
Preußenlande und allen Bewohnern desſelben, jung und alt, 
reich und arm, vornehm und niedrig, ſein möchte bis auf die 
fernſten Zeiten; daß er vor allem aber ſein möchte mit unſerm 
teuern Könige, ſeiner erhabenen Gemahlin und dem ganzen 
königlichen Hauſe. Möge, das iſt gewiß heute unſer aller 
Wunſch, er uns noch lange erhalten bleiben, auf daß wir noch 
lange der Segnungen genießen, die ſeine Friedensliebe, ſein 
tapferer, ritterlicher Mut, ſeine Gerechtigkeit und ſeine Fröm⸗ 
migkeit auf unſer teures Vaterland herabziehen. 

Im Jahre 1854 reiſte der König wieder mitten durch 
Maſuren. Er beſuchte auf dieſer Reiſe, welche ihn von Königs- 
berg über Gumbinnen nach Angerburg führte, am 19. Juni 
unſere Stadt und fuhr von hier nach Rhein. Hier beſtieg er 
das Dampfſchiff „Maſovia“, fuhr auf demſelben bei Nikolaiken 
vorbei nach dem Fort Lyck auf dem Teufelswerder, dann durch 
den Beldahn nach der Gusziankaer Mühle und von hier zu Lande 
nach Johannisburg. Die Kanaliſierung der Maſuriſchen 
Seen wurde infolge dieſer Reiſe des Königs tatkräftig fortgeſetzt. 
Die Waſſerbauarbeiten zwiſchen dem Löwentin und Mauerſee 
bei Lötzen, am Ausfluß der Angerapp aus dem Mauerſee, am 
Angerburger Flußkanale und demjenigen Teile der Angerapp, 
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welcher in der Nähe des Angerburger Schloſſes liegt, wurde 
nun in Angriff genommen und mit einem Koſtenaufwande von 
84486 Talern im Frühjahr 1857 vollendet, jedoch konnte 
ſchon am 3. September 1856 das Dampſfſchiff „Maſovia“ zum 
erſten Mal nach Angerburg kommen. Damit war das ſeit Jahr⸗ 
hunderten ventilierte, oft in Angriff genommene, aber nie be⸗ 
friedigend durchgeführte Projekt dank der Fürſorge Friedrich 
Wilhelms IV. zum Abſchluß gebracht. Die Länge der ganzen 
Waſſerſtraße zwiſchen Johannisburg und Angerburg, welche nun⸗ 
mehr ſchiffbar gemacht worden war, beträgt 11'/, Meilen. 

Die Einwohnerzahl unſerer Stadt war im Laufe der 
Jahre merklich geſtiegen. Wir geben im folgenden eine Überſicht 
über das Wachstum. Die Einwohnerzahl betrug am Ende des 
. 1154 Seelen, 

im Jahre 1815 zählte man 1564 „ 
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mit Ausſchluß des Militärs, aber einſchließlich aller Ausbauten. 
Von dieſen 2793 Einwohnern waren 32 Katholiken und 77 Juden. 

Am 2. Oktober 1857 7 Uhr abends entſtand ganz plötzlich 
ein furchtbarer Wirbelwind, welcher die dem Müller Salewski 
gehörige in Arbeit befindliche Bockwindmühle erfaßte, mit einem 
Ruck aus ihrem Fundamente hob, ſie zirka 15 Meter weit fort⸗ 
ſchleuderte und gänzlich zertrümmerte. 6 Menſchen waren in der 
Mühle beſchäftigt geweſen, aber alle blieben wie durch ein Wunder 
unverletzt. Erſchütternd war der Moment, in welchem die Frau 
des Mühlenbeſitzers, nachdem derſelbe dem gewiſſen Tode ent- 
kommen, unverſehrt aus den Trümmern hervorkam, ihm entgegen— 
ſtürzte und ihn ſprachlos vor Freuden umarmte. 

Am 17. März 1858 hat die Stadtverordneten-Verſammlung 
beſchloſſen, den bisherigen Namen des Stadtwaldes „Eichen⸗ 
wald“ abzuſchaffen und demſelben von nun an den Namen 
„Kämmereiwald bei Lötzen“ beizulegen. 

Am 4. Mai wütete in Oſt⸗ und Weſtpreußen ein ortan- 
artiger Sturm, der auch unſere Stadt mit gewaltiger Macht 
durchbrauſte, Felder und Straßen fegte, Wolken von Staub und 
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Sand emporwirbelte, jo daß man auf dem Marktplatze die Augen 
nicht öffnen konnte. Er knickte Bäume wie Rohrſtäbe und richtete 
großen Schaden an. 

Aus demſelben Jahre iſt noch bemerkenswert ein Aufruf 
an die Bürger der Stadt betreffend Pflege der Gräber. Er 
lautet nämlich: 

„Die hieſige Stadtkommune hat es ſich angelegen ſein laſſen, 
für eine ordentliche und angemeſſene Bewährung und Verſchöne— 
rung unſeres Kirchhofes Sorge zu tragen. Die Stadtbehörden 
ſind hiebei von der Überzeugung durchdrungen geweſen, daß auch 
die Angehörigen der Verſtorbenen zur Verſchönerung des Kirch— 
hofes durch Sorgfalt für die Gräber ihrer Verſtorbenen gern das 
Ihrige beitragen und die unterzeichnete von den beiden Stadt— 
behörden bevollmächtigte Kirchhofs-Aufſichts-Deputation aus allen 
Kräften unterſtützen werden und daß nur eine leiſe Aufforderung 
nöthig ſein dürfte, um die allgemeinſte Theilnahme und den regſten 
Eifer für dieſe gute Sache zu erwecken und zu beleben. Dem— 
zufolge erlauben ſich die Unterzeichneten die ganz ergebenſte Bitte 
an die Angehörigen der in den Gräbern Schlafenden, daß ſie, 
wenn es bisher nicht ſtattgefunden, die Grabhügel der Ihrigen 
in gehörigen Stand ſetzen, mit Raſen belegen oder in Rahmen 
faſſen, mit Blumen und Zierſträuchern bepflanzen oder auch mit 
Bäumchen umpflanzen, ja, wenn's möglich, auch mit Kreuzen 
oder anderen Denkmälern verſehen, oder auch auf irgend eine 
andere Weiſe verſchönern. Die vielen vergeſſenen, ohne Bäume 
und Schatten ſtehenden Totenhügel auf dem öden neueren Kirch— 
hofe gewähren einen traurigen Anblick; der alte Kirchhof mit 
ſeinen Bäumen, Sträuchern, Blumen und Denkmälern präſentirt 
ſich dagegen viel freundlicher, aber auch hier gibt es vergeſſene 
und verfallene Grabhügel, ja ſogar halbverfallene Erbbegräbniſſe. 
Da der Kirchhof jetzt ſtets verſchloſſen gehalten und nunmehr 
auch Unberufenen und zahlloſen Kinderſchwärmen ohne Aufſicht 
der Eintritt nicht geſtattet werden ſoll, ſo hat Niemand eine 
Devaſtation ſeiner Gräber zu befürchten. Wir ſchmeicheln uns 
mit der Hoffnung, keine Fehlbitte in Betreff der Fürſorge für 
die Gräber gethan zu haben. Schließlich bemerken wir noch, 
daß das Begraben auf dem alten Kirchhofe von jetzt ab Niemand 
mehr, als nur den Inhabern der Erbbegräbniſſe geſtattet iſt, und 
daß auf dem neuen Kirchhofe nur der Reihe nach begraben werden 
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darf. Diejenigen, welche ihre Verſtorbenen auf einer Stelle be⸗ 
graben wollen, können Plätze zu Erbbegräbniſſen kaufen. Sie 
haben ſich dieſerhalb an die unterzeichnete Kirchhofs-Aufſichts⸗ 
Deputation zu wenden, müſſen aber beim Ankauf des Erbbegräb— 
niſſes zugleich die Verpflichtung übernehmen, daſſelbe ſo ſchnell 
als möglich würdig zu bezäunen. Der Preis für den Platz iſt 
gering. Ein laufender Fuß, 8 bis 10 Quadratfuß enthaltend, 
koſtet 10 Sgr., ein Erdbegräbniß von 12 bis 15 laufenden Fuß 
— 96 bis 150 Quadrat⸗Fuß — koſtet alſo nur 4 bis 5 Thlr. 

Löten, den 4. Juni 1858. 

Der Superintendent. Die Kirchhofs-Aufſichts⸗Deputation. 
Schellong. Gerß. Kreutzberger. Greitſch. 

Ferner ift noch zu erwähnen die Bildung eines Miſſions— 
vereins im November 1858. Dieſer Verein ſchien ſo wichtig, 
daß eine Beſtätigung durch die Kgl. Regierung am 3. März 1859 
erfolgte. Am 31. Auguſt desſelben Jahres fand das erſte 
Miſſionsfeſt in hieſiger Kirche nachmittags um 4 Uhr ſtatt. Von 
den Geiſtlichen des Kreiſes Lötzen waren außer den hieſigen 
Geiſtlichen Superintendent Schellong und Prediger Cludius an⸗ 
weſend die Prediger Plinzner und Gerß aus Rhein. Ferner 
nahmen an dem Feſte teil Superintendent Thal aus Raſten⸗ 
burg und Pfarrer Schorn aus Wolfsdorf bei Dönhofſtädt, 
welcher die Feſtpredigt hielt. Die Feſtkollekte ergab 5 Thlr. 
und 2 Sgr. 

Das Jahr 1859 brachte der Stadt die lange gewünſchte 
Garniſon. Die Verlegung hierher geſchah am 17. Auguſt. 

Im November 1860 erkrankte der König ſo ſchwer, daß 
ſein Ableben jeden Tag erwartet wurde. Am 2. Juni 1861 
wurde er durch einen ſanften Tod erlöſt. Der Prinzregent be— 
ſtieg als Wilhelm I. den Königsthron und erließ unter dem 
7. Januar eine Proklamation „An Mein Volk“, welche auf An⸗ 
ordnung des Miniſters des Innern Grafen von Schwerin in 
allen Ortſchaften des Königreiches bekannt gemacht werden ſollte. 
In Lötzen fand zu dieſem Zwecke am 16. Januar 1861 eine 
feierliche Sitzung des Magiſtrats und der Stadtverordneten jtatt. 
Die Proklamation lautet: 

An Mein Volk! 

König Friedrich Wilhelm der Vierte ruht in Gott. Er iſt 

erlöſt von den ſchweren Leiden, die Er mit frommer Ergebung 
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trug. Unſere Thränen, die in gerechter Trauer fließen, wolle 
der Herr in Gnaden trocknen; des Entſchlafenen geſegnetes An— 
denken wird in Meinem, in Euren Herzen nicht erlöſchen. 

Niemals hat eines Königs Herz treuer für Seines Volkes 
Wohl geſchlagen. Der Geiſt, in welchem Unſeres Hochſeligen 
Vaters Majeſtät, der Heldenkönig ſo nannte ihn der nun 
heimgegangene Königliche Sohn — nach den Jahren des Un- 
heils Sein Volk wieder aufrichtete und zu den Kämpfen ſtählte, 
an welchen Mein verklärter Bruder hochherzig Theil nahm, war 
König Friedrich Wilhelm dem Vierten ein heiliges Erbtheil, 
welches Er treu zu pflegen wußte. Ueberall gewährte Er edlen 
Kräften Anregung und förderte deren Entfaltung. Mit freier 
Königlicher Hand gab Er dem Lande Inſtitutionen, in deren 
Ausbau ſich die Hoffnungen deſſelben erfüllen ſollten. Mit 
treuem Eifer war Er bemüht, dem geſammten Deutſchen Vater— 
lande höhere Ehre und feſtere Einigung zu gewinnen. Als eine 
unheilvolle Bewegung der Geiſter alle Grundlagen des Rechts 
erſchüttert hatte, wußte Meines in Gott ruhenden Bruders 
Majeſtät die Verwirrung zu enden, durch eine neue politiſche 
Schöpfung die unterbrochene Entwickelung herzuſtellen und ihrem 
Fortgange feſte Bahnen anzuweiſen. 

Dem Könige, der ſo Großes zu begründen wußte, deſſen 
unvergeßliches Wort: „Ich und mein Haus, wir wollen 
dem Herrn dienen“, auch Meine Seele erfüllt, gebührt ein 
hervorragender Platz in der glorreichen Reihe der Monarchen, 
welchen Preußen ſeine Größe verdankt, welche es zum Träger 
des Deutſchen Geiſtes machte. 

Dies hohe Vermächtniß Meiner Ahnen, welches ſie in un— 
abläſſiger Sorge, mit ihrer beſten Kraft, mit Einſetzung ihres 
Lebens gegründet und gemehrt haben, will Ich getreulich 
wahren. Mit Stolz ſehe Ich Mich von einem ſo treuen und 
tapferen Volke, von einem ſo ruhmreichen Heere umgeben. 
Meine Hand ſoll das Wohl und das Recht Aller in allen 
Schichten der Bevölkerung hüten, ſie ſoll ſchützend und fördernd 
über dieſem reichen Leben walten. 

Es iſt Preußens Beſtimmung nicht, dem Genuß der er— 
worbenen Güter zu leben. In der Anſpannung ſeiner geiſtigen 
und ſittlichen Kräfte, in dem Ernſt und der Aufrichtigkeit ſeiner 
religiöſen Geſinnung, in der Vereinigung von Gehorſam und 
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Freiheit, in der Stärkung feiner Wehrkraft liegen die Bedingungen 
feiner Macht; nur jo vermag es feinen Rang unter den Staaten 
Europas zu behaupten. 

Ih halte fejt an den Traditionen Meines Haufes, wenn 
Ich den vaterländiſchen Geiſt Meines Volkes zu heben und zu 
ſtärken Mir vorſetze. Ich will das Recht des Staats nach ſeiner 
geſchichtlichen Bedeutung befeſtigen und ausbauen und die 
Inſtitutionen, welche König Friedrich Wilhelm der Vierte ins 
Leben gerufen hat, aufrecht erhalten. Treu dem Eide, mit 
welchem Ich die Regentſchaft übernahm, werde Ich die Ver— 
faſſung und die Geſetze des Königreiches ſchirmen. Möge es 
Mir unter Gottes gnädigem Beiſtand gelingen, Preußen zu 
neuen Ehren zu führen! 

Meine Pflichten für Preußen fallen mit Meinen Pflichten 
für Deutſchland zuſammen. Als Deutſchem Fürſten liegt Mir 
ob, Preußen in derjenigen Stellung zu kräftigen, welche es ver— 
möge ſeiner ruhmvollen Geſchichte, ſeiner entwickelten Heeres— 
Organiſation unter den Deutſchen Staaten zum Heile Aller ein— 
nehmen muß. 

Das Vertrauen auf die Ruhe Europas iſt erſchüttert. Ich 
werde Mich bemühen, die Segnungen des Friedens zu erhalten. 
Dennoch können Gefahren für Preußen und Deutſchland herauf- 
ziehen. Möge dann jener Gott vertrauende Muth, welcher 
Preußen in ſeinen großen Zeiten beſeelte, ſich an Mir und 
Meinem Volke bewähren und daſſelbe Mir auf Meinen Wegen 
in Treue, Gehorſam und Ausdauer feſt zur Seite ſtehen! Möge 
Gottes Segen auf den Aufgaben ruhen, welche Sein Rathſchluß 
Mir übergeben hat! 


Berlin, am 7. Januar 1861. Wilhelm. 


Am 18. Oktober desſelben Jahres fand die Krönung des 
Königspaares zu Königsberg ſtatt. Von Königsberg aus machte 
König Wilhelm den Maſuren einen flüchtigen Beſuch und iſt 
damals auch in Lötzen geweſen. Zu dieſem Tage hatte ein 
maſuriſcher Sänger Namens Ed. Peglau ein Gedicht verfaßt, das 
alſo lautete: 

Heil, Wilhelm, Dir! ſo ſchallt aus Herz und Munde 
Des Volkes Freudenruf in dieſer frohen Stunde; 
Noch nie ward wohl vom Volk ein Herrſcher ſo verehrt: 
Da Du Dich ihm ja auch in Not und Glück bewährt. 
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An Willen ftets ein Fels, an Kraft die deutſche Eiche, 
Wer nennt den Herrſcher uns, der Dir an Tugend gleiche? 
Vor Deiner Einfachheit, vor Deiner biedern Treu’ 

Beugt Schlauheit ſich und Lift, und Übermut wird ſcheu. 


Es nahen ſich Dir heut' — nicht nur aus Preußens Gauen — 
Die Blüten Deines Volks, um Dich im Glanz zu ſchauen: 
Europa ſieht auf Dich, es fendet feine Zeugen, 

Um ſich — vor Deiner Kraft, vor Deinem Mut zu beugen! 
So ſiehſt denn Du auch uns zu Deines Thrones Füßen 

Jetzt ſtehn', in ſtiller Wonn’, Dich freudig zu begrüßen: 

Zäh, wie der Rüſter Stamm, den nur der Sturm kann beugen, 
So wird Maſuren ſtets für Dich im Kampf ſich zeigen. 

Es ift die Rüſter hier als heimatlicher Baum — 

Ein Bild von unſerm Sinn, von unſern Herzen kaum: 

Wen wir da eingeſetzt, den lieben wir mit Glut — 

Wie's Hinterwäldlern ziemt — ſtets treu, mit Gut und Blut. 
Nimm dies Geſchenk, zwar klein, doch unſre größte Habe, 
Wir bringen ſie Dir dar, als ſtille Krönungsgabe; 

Nicht Reſidenz noch Schloß kann unſer Ländchen geben, 

Doch Herzen, die Dir hold, bis in den Tod ergeben! 


Unter dem 29. Januar 1861 erhielt der Magiſtrat und die 
Stadtverordneten⸗Verſammlung auf ihre Immediat⸗Eingabe vom 
3. Oktober 1860 durch das Kriegsminiſterium (gez. v. Alvensleben) 
den Beſcheid, daß die Verlegung des J. Bataillons 6. Oſtpr. 
Infanterie-Regiments Nr. 43 mit dem Regimentsſtabe nach 
Lötzen erfolgen ſoll, ſobald die Kaſernements in der Feſte Boyen 
beendet ſein werden. 

Im Jahre 1861 wurde der Bau der Chauſſee Lötzen — 
Arys—Johannisburg begonnen. Unter dem 19. Juni 1861 
erhielt die Stadt von der Königlichen Telegraphendirektion Berlin 
die erfreuliche Mitteilung, daß eine Telegraphenlinie von 
Königsberg nach Johannisburg über Lötzen angelegt 
werden ſoll. 

Am 18. Juni 1863 hat der damalige Kronprinz Friedrich 
Wilhelm, der ſpätere Kaiſer Friedrich, auf ſeiner Reiſe durch 
Oſtpreußen Lötzen beſucht. Beide Stadtbehörden hatten Emp- 
fangsfeierlichkeiten abgelehnt, doch wurde es den beiden Vorſtehern 
derſelben anheimgeſtellt, Seine Königliche Hoheit zu empfangen 
Die Schützengilde beſchloß aber, den hohen Gaſt feierlich will— 
kommen zu heißen. Die Schützen rückten deshalb zum Lycker 
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Tor hinaus, um den Ankommenden hier zu erwarten. Da 
Bürgermeiſter Gaſtell abweſend war, führte Fortifikationsſekretär 
Domian das Kommando. Um 8 Uhr abends traf der Kronprinz 
von Oletzko und Lyck kommend hier ein und wurde vom Bei- 
geordneten Romeyke und Stadtverordneten-Vorſteher Gerk emp- 
fangen. Darauf brachte der Kommandeur der Schützengilde, 
Sekretär Domian ein Hoch auf den Kronprinzen aus. Vor dem 
Wohnhaus des Landrats Bielitz hielt der Wagen des Kron— 
prinzen abermals, woſelbſt ihm die Spitzen der Militär- und Zivil⸗ 
behörden vorgeſtellt wurden. Nachdem er noch eine Erfriſchung 
eingenommen hatte, begab er ſich nach der Domäne Pierkunowen 
und von dort nach der ſogenannten Roggerſpitze am Mauerſee, 
um von hier aus auf einem Kahn nach Steinort zu fahren. Hier 
erwartete den Kronprinzen ſeine Gemahlin. Am folgenden Tage 
kam er nach der Feſte Boyen hinüber, die ihn mit Kanonen— 
donner begrüßte. Auf dem Exerzierplatze nahm er die Parade 
über die Garniſon ab und ließ dieſelbe exerzieren und manöverieren. 
Seine Königliche Hoheit war mit den Leiſtungen zufrieden und 
ſprach ſeine Anerkennung aus. Darauf inſpizierte das hohe Paar 
die Feſte Boyen und beſichtigte die Kaſernements, welche feſtlich 
geſchmückt waren. Es muß lobend anerkannt werden, daß die 
Militärbehörde dem Publikum den Eintritt in die Feſtung an 
jenem Tage geſtattet hatte. Bei der Abfahrt nach Steinort er— 
ſchallten laute Hurrarufe. Am nächſten Tage um 9 Uhr morgens 
kam der Kronprinz auf der Weiterreiſe nach Johannisburg noch 
einmal nach Lötzen und ließ vor dem Landratsamte halten. 
Hierher waren auch die Offiziere der Schützengilde befohlen. Der 
Kronprinz richtete einige Worte an den Bürgermeiſter Gaſtell 
und ſprach ferner mit dem Kommandant der Feſtung und ſetzte 
dann ſeine Reiſe fort. 

Im Jahre 1864 überreichte das Lehrerkollegium der Stadt— 
ihule, gezeichnet Preſting, Vigouroux, Walsdorff, Hüge, Neumann, 
dem Magiſtrat ein Memorandum betreffend Reorganiſation 
der Lötzener Stadtſchule. Die Trennung der Geſchlechter ſollte 
nunmehr auf allen Stufen durchgeführt und eine geſonderte 
Knaben- und Mädchenſchule gebildet werden. Die gemiſchte ſechſte 
Klaſſe hatte nach jener Denkſchrift 

im Schuljahr 1859,60 zu Anfang 87, am Schluß 103 Schüler, 
eee e eee, ak Ie ea, 
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im Schuljahr 1861/62 zu Anfang 90, am Schluß 104 Schüler, 
m Hi 1862/63 „ m OS a „ 124 A 
5 1863/64 beginnt mit 99 Schülern. 

Dieſer dringenden Forderung des Lehrerkollegiums entſprach die 
Stadtverwaltung im folgenden Jahre. Am 1. Oktober 1865 
wurde die Stadtſchule in eine Knaben- und Mädchenſchule — 
wenn auch zunächſt räumlich verbunden — getrennt und jene 
auf 4, dieſe auf 3 Klaſſen erweitert. 

1865 wurde das Gerichtsgebäude erbaut. Die fol⸗ 
genden Jahre brachten als Nachwehen der Kriege und infolge 
des Mißwachſes einen Notſtand ohnegleichen. Zunächſt wütete 
die Cholera in Stadt und Land und dann im folgenden Jahre 
der Hunger-Typhus in ganz Oſtpreußen, beſonders in Maſuren, 
an dem Tauſende erkrankten, Hunderte ſtarben. Im Kreiſe Lötzen 
lagen 1300 Perfonen an Typhus krank, mehr als 150 Familien- 
väter ſtarben. Gegen 2000 Waiſen wurden in Maſuren gezählt. 
Aber die leidende Provinz erfuhr ſo recht die Wahrheit des 
Wortes: „Wo ein Glied leidet, da leiden ſie alle mit.“ Ganz 
Norddeutſchland machte fih zur Hilfe auf. Ströme tatkräftiger 
Nächſtenliebe ergoſſen fid. Der unter dem Protektorat des Kron- 
prinzen gegründete Hilfsverein konnte eine halbe Million Taler 
für Oſtpreußen verwenden. Ferner kamen aus anderen Provinzen 
Diakoniſſinnen und Diakonen, um die Kranken zu pflegen. In 
Berlin riß ſich Gräfin Anna von Stolberg von ihren lieben 
Kranken des Diakoniſſen-Mutterhauſes Bethanien los und reiſte 
mitten im Winter mit 2 Schweſtern in das arme verpeſtete Land. 
Es war ihr Todesgang. In Rhein hatte ſie ihre Tätigkeit am 
20. Dezember 1866 begonnen. Tag und Nacht raſtlos wirkend, 
ſchaffte ſie in wenigen Tagen Ordnung und Hilſe, dann trat ſie, 
den Todeskeim im Herzen, am 25. Januar den Rückweg an. 
Am 2. Februar 1867 — dem Tage ihrer Einführung als Oberin — 
empfing ſie noch einmal das heilige Abendmahl, traf alle nötigen 
Anordnungen für ihr Haus und legte ſich zum Sterben nieder. 
Raſch erlag ſie der Krankheit, war aber in den Tagen des Leidens 
und in den Stunden des Todes für ihre Schweſtern ein ſchönes 
Vorbild an zarter Rückſichtnahme, klarer Ruhe und Himmels— 
heimweh. „Meine lieben Schweſtern“, ſagte ſie, ich grüße euch 
zum Abſchied im Namen des Herrn und bitte und ermahne euch: 
Kindlein, bleibet bei ihm und liebet euch untereinander! Das iſt 
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mein letzter Wunſch, mein Teſtament an Euch!“ Aber ebenſo 
tapfer und opferfreudig waren die Diakonen, welche unter Füh⸗ 
rung des im vergangenen Jahre im Alter von über 90 Jahren 
heimgegangenen Direktors der Diakonenanſtalt in Duis* 
burg, Paſtor Engelbert, hier eintrafen, um das Amt der 
Krankenpflege zu übernehmen. Von den 16 Diakonen aus Duis⸗ 
burg erkrankte die Hälfte, etliche ſehr ſchwer, aber alle genaſen 
mit Gottes Hilfe. Als der Direktor Engelbert bei ſeiner Inſpek⸗ 
tionsreiſe im April 1868 das Elend der armen Waiſen ſah, 
jammerte ihn und er kam auf den Gedanken, hier in Lötzen ein 
Maſuriſches Waiſenhaus zu gründen. Der Gedanke fand 
allgemeinen Beifall. Am 3. Auguſt 1868 wurde der Grund— 
ſtein gelegt und am 29. September 1869 fand die feier— 
liche Einweihung ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit hat Rektor 
Gerß folgendes Gedicht verfaßt und vorgetragen: 


Der Würgeengel Gottes durchzog unſer Land 
Und löſte grauſam das zarteſte Band. 

Es ſtarben wie Fliegen Männer und Frauen 
In unſeren ſchönen maſuriſchen Gauen. 

Zu Hunderten führte der Typhus ins Grab 
Und Hunderte ſtiegen zum Orkus hinab. 

Und Klage und Jammer und Notſchrei erklang 
Die weiten maſuriſchen Kreiſe entlang. 

Es mußte das fühlende Herz ſich betrüben, 

Da zahlloſe Waiſen waren geblieben. 

Wer ſollte der vielen verlaſſenen, armen 
Verwaiſten Kinder ſich liebreich erbarmen? 
Doch droben da waltet der gütige Gott, 

Der Tröſter und Helfer in jeglicher Not. 

Er hat die Herzen zum Wohltun entzündet. 
Da wurden verſchiedene Vereine gegründet 

In Deutſchlands weiten, barmherzigen Kreiſen 
Zu Gunſten der armen, verlaſſenen Waiſen. 
Sie ſteckten ſich alle ein herrliches Ziel 

Und fortan floſſen der Gaben recht viel. 

Der Verein zeigte ein eifriges Streben und Weſen, 
Deſſen Protektor der Kronprinz ſelber geweſen. 
Für unſere Gegenden wirkte ein Mann, 

Deſſen Namen ich nimmer verſchweigen kann. 
Herr Engelbert, wohnhaft am mächtigen Rhein, 
Mit anderen Männern im ſchönen Verein. 

Er hat das Waiſenhaus in Lötzen gegründet, 
Das Licht der Wahrheit darinnen entzündet. 
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Hier wurden von nun an die Worte vernommen: 
„O laſſet die Kindlein zu mir kommen“. 

Das Waiſenhaus brachte des Segens ſehr viel 
Und wurde den Waiſen ein ſchönes Aſyl. 

Herr Moellenhoff iſt ein liebender Vater, 

Ein tüchtiger Lehrer und weiſer Verater. 

Die Hausmutter wirket auf löbliche Weiſe, 
Schafft wärmende Kleider und nahrhafte Speiſe. 
Der Vorſtand hat gleichfalls mit wirkſamer Kraft 
Zum Wohle der Anſtalt viel Gutes geſchafft. 
Herr Engelbert hat aber noch mehr gemacht, 

Er hat viele Waiſen nach Deutſchland gebracht. 
Sie waren in Scharen von hinnen gezogen 

Und wurden dort prächtig und herrlich erzogen. 
Die, welche die Wohltat der Waiſen vermehren, 
Muß jedermann lieben, achten und ehren. 

Ihnen erſchalle Jubelgeſang 

Und allen Maſuren verbindlichſter Dank. 

Wenn vor Jehova die Waiſen einſt treten, 

Für ihre Wohltäter werden ſie beten, 

Und Gott gibt dem Vraven zum ewigen Lohne 
Die auserwählte ſtrahlende Krone! 


In demſelben Jahre jener großen Not hatte Lötzen auch 
ein anderes erfreuliches Ereignis zu verzeichnen. Die Oſt⸗ 
preußiſche Südbahn war fertiggeſtellt und wurde 1868 feierlich 
eröffnet. 


1870 erhielt die Volksſchule ein neues Heim, das jetzt 
längſt zu klein geworden, einem umfangreichen Um- und Neu— 
bau entgegenſieht. Die Einwohnerzahl der Stadt war mittler— 
weile wieder von Jahr zu Jahr geſtiegen. Sie betrug 


1867. . 3565 Seelen, 
1870. . 3631 „ 
1875. 4067 „ 


Bei der Linderung der damaligen Notſtände hat auch der 
Vaterländiſche Frauenverein ſich eifrig betätigt. Die An⸗ 
regung zur Gründung eines ſolchen Vereins ging von Berlin 
aus durch ein Schreiben, datiert vom 5. November 1867, unter⸗ 
zeichnet von der Gräfin Charlotte von Itzenplitz, die bis auf 
den heutigen Tag den Vorſitz im Hauptvorſtande führt. In 
der Antwort vom 25. November 1867 wird mitgeteilt, daß hier 
in Lötzen bereits ſeit längerer Zeit ein Frauen- und Jungfrauen⸗ 


128 


Verein zur Unterjtügung der Veteranen aus den Kriegsjahren 
1806 15 beſtehe, welcher fic) zur Aufgabe gemacht hat, die 
Witwen und Waiſen der im vorjährigen Feldzug Gefallenen 
und der infolge der Cholera verſtorbenen Soldaten zu unter— 
ſtützen, als auch in dieſem Notſtandsjahre dem allgemeinen 
Elend nach Kräften zu ſteuern. Faſt gleichzeitig, unter dem 
3. Dezember 1867, erfolgte dann von Berlin aus ein Aufruf 
zur Linderung der furchtbaren Not in der Provinz Preußen. 
Der Aufruf fand ſelbſtverſtändlich hier in Lötzen lebendigen 
Widerhall. Der Vorſtand des damals hier bereits beſtehenden 
Frauen⸗Vereins richtete nun ſelbſt einen Aufruf an die Bevölke— 
rung. Gleichzeitig wurde nach Berlin berichtet, daß ſich der 
Verein unter dem Namen Vaterländiſcher RKreis-Frauen-Verein 
neu begründen wolle. Die Satzungen wurden am 13. Januar 
1868 beſchloſſen und ſchon unter dem 15. Januar 1868 
beſtätigt. Den erſten Vorſtand bildeten damals folgende 
Perſonen: Ottilie Bielitz, Berta Gryczewski, Emma Nietzki, 
Auguſte Pelet, Clementine von Schlichting und die Herren Land— 
rat Bielitz als Vorſitzenden, Bürgermeiſter Gaſtell als Schrift⸗ 
führer, Rendant Koenig als Schatzmeiſter. 

Die Not weckte große opferfreudige Liebe. Aus der erſten 
ſummariſchen Rechnungsüberſicht, erſtattet am 5. Januar 1869, 
entnehmen wir, daß man an Beiträgen von Mitgliedern und 
Gönnern in einem Jahre 489 Thlr. 22 Sgr. 2 Pf., nach unſerm 
Gelde 1470 M., aufgebracht hatte. Der Hauptverein in Berlin 
hatte 900 M. geſpendet und der Bezirksverein Gumbinnen hatte 
16065 M. geſammelt. Dazu kommen noch andere Einnahmen 
in Höhe von 1094 M., ſodaß die Summe der Einnahmen 1868 
rund 19529 M. betrug. Ausgegeben wurden 16500 M., ſodaß 
noch ein Beſtand von 3000 M. blieb. Im nächſtjqährigen Bericht 
folgt auf die Flut die Ebbe. Es ſind danach nur 26 Mitglieder 
vorhanden, welche 80 Thaler, alſo 240 M., an Beiträgen auf— 
gebracht haben. Die Ausgaben waren auch dementſprechend 
zurückgegangen, ſodaß derſelbe Beſtand von 3000 M. verblieb. 
Die beiden Kriegsjahre 1870 und 71 nahmen die Tätigkeit des 
Vereins im beſonderen Maße in Anſpruch. Die Zahl der Mit- 
glieder jtieg von 26 auf 88. Während dieſer Zeit war auch die 
Neuwahl des Vorſtandes erfolgt. Es gehörten nach dem 
Kriege demſelben folgende Perſonen an: 
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1. als Vorſitzende Frau Dr. Gryczewski, 

2. als Stellvertreterin Frau Rendant Thusnelda Sauer, 
3. als Veiſitzerin Frau Kaufmann Friedländer, 

4. als Beiſitzerin Frau Apotheker Stephani, 

5. als Beiſitzerin Frau Kaufmann Dietrich, 

6. als Schriftführer Kreisgerichtsdirektor Opitz, 

7. als Schatzmeiſter Kreiskaſſen-Rendant Sauer. 

In dem Bericht über das Jahr 1871 heißt es: Der Verein 
ſetzte in den erſten Monaten des Jahres 1871, ſolange der Krieg 
in Frankreich währte, ſeine Tätigkeit zur Pflege der Truppen, 
insbeſondere zur Pflege der maſuriſchen Landwehr, ſowie zur 
Unterſtützung ihrer Hinterbliebenen in der früheren Weiſe fort. 
Nachdem der Krieg beendet und die Landwehr zurückgekehrt 
war, wandte der Verein ſeine Arbeit wieder den Friedenswerken 
zu und richtete ſein Augenmerk beſonders auf die noch uner— 
zogenen Kinder unbemittelter Eltern in der Überzeugung, daß 
den Eltern nicht bloß finanziell genützt, ſondern daß ihnen auch 
in ſittlicher Beziehung geholfen, zu ihrer moraliſchen Hebung 
und Erſtarkung weſentlich beigetragen würde, wenn der Verein 
in ihren Kindern die Sittlichkeit pflege. Deshalb wurde eine 
Art Kinderbewahr-Anſtalt gegründet, die unter der Leitung 
einer recht tüchtigen Kindergärtnerin, Fräulein Schwendt aus 
Kaſſel, während des Sommers in dem hieſigen Waiſenhauſe 
Unterkommen fand und demnächſt in die Mitte der Stadt in 
eine gemietete Wohnung verlegt wurde. An den Spiel- und 
Unterrichtsſtunden nahmen übrigens auch Kinder beſſerer Stände 
und wohlhabender Familien teil, welche ſelbſtredend Beiträge 
zahlten. Die Unterhaltung der Kleinkinderſchule, deren Koſten 
ſich auf 400 Thaler = 1200 Mark beliefen, überſtieg aber bald 
die Kräfte des Vereins. Sie ging deshalb bald ein. Später, 
1881, iſt ſie von einem beſonderen Verein, der noch 
heute beſteht, ins Leben gerufen und wird von einer 
Diakoniſſin geleitet. 

1872 feierte der Hauptverein der Guſtav Adolſ-Stiftung 
in Lötzen ſein Jahresfeſt. 

Im Jahre 1873 brach noch einmal die Cholera aus und 
forderte neue Opfer barmherziger Liebe wohlwollender Menſchen— 
freunde. Und die Liebe blieb nicht aus. Das Waiſenhaus 
empfing neue Glieder, aber auch neue Mittel. 
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Bei der Reorganiſation der Juſtizbehörde im Jahre 1878 
hoffte Lötzen beſtimmt wegen feiner günſtigen geographiſchen 
Lage Sitz eines Landgerichts zu werden. Bürgermeiſter Gaſtell 
hatte auch alles getan, um der Stadt dieſen Vorteil zuzuwenden. 
Leider aber ſtimmte in der Subkommiſſion, die im Abgeordneten— 
hauſe für die Auswahl der Städte eingeſetzt war und welcher 
der Abgeordnete von Lötzen, Kreisgerichtsdirektor Droeſe angehörte, 
letzterer aus unbekannten Gründen gegen Lötzen und für Lyck. 
Darum wurde Lyck beſtimmt, trotzdem Lötzen im Mittelpunkte 
des neu zu bildenden Landgerichtsbezirks lag. 

Im Jahre 1878 wurde das zehnjährige Stiftungsfeſt 
des Maſuriſchen Waiſenhauſes in der hieſigen Kirche ge— 
feiert. Feſtprediger war Konſiſtorialrat Heinrici aus Gumbinnen. 
Seiner Rede hatte er Pſalm 68 Vers 5—7 zu Grunde gelegt. 
Den Feſtbericht erſtattete der Direktor der Diakonenanſtalt in 
Duisburg, Pfarrer Engelbert, auf Grund von Pſalm 125. Inter— 
eſſant war aus demſelben die Mitteilung, daß ſeit dem 3. Auguſt 
1868, alſo im Laufe von 10 Jahren, 300 Waiſen ihrem Elend 
entriſſen und in Pflege genommen waren. Eine unangenehme 
Störung erlitt die kirchliche Feier während des Vortrages dadurch, 
daß in der Nähe des Marktplatzes ein nicht unbedeutendes Feuer 
ausbrach und der größte Teil der Kirchenbeſucher, durch das 
Läuten der Feuerglocke in Angſt und Aufregung verſetzt, ungeachtet 
der beruhigenden Worte des Ortsgeiſtlichen, die Kirche verließ. 
Infolge dieſes Schadenfeuers konnte auch zu ſeinem großen Be- 
dauern der Bürgermeiſter Gaſtell weder der kirchlichen Feier bis 
zu Ende beiwohnen, noch an der geſelligen Nachfeier im Waiſen⸗ 
hauſe teilnehmen. Beim Mittagsmahl brachte Oberregierungsrat 
Dodillet aus Gumbinnen das Kaiſerhoch aus. In demſelben 
Jahre erhielt unſere Kirche eine neue Glocke. Von den drei 
Glocken, welche im Jahre 1845 beſchafft worden waren, war die 
größte ſchadhaft geworden. Ein großer Riß machte ſie unbrauchbar. 
Sie wurde umgegoſſen und am 4. Advent 1878 von Super: 
intendent Boehncke neu geweiht. Sie erhielt denſelben Namen 
„Concordia“, aber eine andere Inſchrift mit Bezug auf die in 
dieſem Jahre erfolgte gnädige Errettung des Kaiſers aus Mörder- 
hand. Die Inſchrift lautet: „Im Jahre der gnädigen Errettung 
unſeres Kaiſers Wilhelm I. am 11. Mai und am 2. Juni 1878. 
Ehre ſei Gott in der Höhe.“ Zwei Wochen vorher, am zweiten 
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Adventsſonntage, hatte ein Dankgottesdienſt für die Erhaltung 
des Kaiſers ſtattgefunden. 

Im Jahre 1881 wurde die Kirche mit einem Koſten— 
aufwande von rund 20000 Mark renoviert und am 
16. Oktober 1881 durch den Generalſuperintendenten 
D. Carus aufs neue geweiht. Mit der Kirchenweihe 
wurde das Jubiläum des 400 jährigen Bejtehens der 
Kirche gefeiert. Nach Auskunft des Königlichen Archivars in 
Königsberg befindet ſich im Biſchöflichen Archiv zu Frauenburg 
ein Verzeichnis derjenigen Prieſter, welche vom Biſchof Nicolaus 
von Ermland in den Jahren 1479 bis 1486 in ſeinem Bistum 
inveſtiert worden find. Dieſes Verzeichnis, das feiner Zeit vom 
hiſtoriſchen Verein für Ermland veröffentlicht worden iſt, enthält 
folgende für Lötzen wichtige Stelle: Anno ut supra (1481) die 
Mercurii XVI Marcii ad praesentationem Johannis de Tieffen, 
commendatoris in Brandenburg, dominus Mathias de Brostofa 
presbyter Plocencis dioecesis ad ecclesiam parochialem in 
Lehtezen fuit institutus“ Aus dieſer Notiz, daß ein Pfarrer 
Mathias von Broſtofa aus der Diözeſe Plock in Polen nach 
Lötzen berufen und 1481 eingeführt worden war, ijt der unwider- 
legliche Beweis erbracht, daß damals eine Pfarrkirche in Lötzen 
beſtanden hat. Ob und wie lange Zeit vorher Geiſtliche hier 
angeſtellt geweſen, das iſt nicht urkundlich zu ermitteln. Vielleicht 
hat der im Ordensſchloſſe angeſtellte Hauskaplan die kleine durch 
Krieg und Seuchen im 15. Jahrhundert ſehr gelichtete Gemeinde, 
welche die beiden Ortſchaften Dorf Lötzen und Neuendorf um— 
faßte, ſeelſorgeriſch bedient. 

Auf Grund dieſer urkundlichen Beweiſe erteilte das König— 
liche Konſiſtorium die Erlaubnis durch Verfügung vom 25. Auguſt 
1881, mit der Kirchweihe auch die 400 jährige Jubelfeier zu ver- 
binden. Die Renovation war urſprünglich in größerem Umfange 
geplant. Insbeſondere wünſchte man bei dieſer Gelegenheit, auch 
dem Turm eine gefälligere Form zu geben. Es hatte nämlich 
der hochſelige König Friedrich Wilhelm IV. bei ſeinem 
Beſuche in Lötzen ſein Mißfallen über unſern eigentlich 
unvollendeten Turm zu erkennen gegeben und dem Kreis- 
baubeamten den Auftrag erteilt, einen andern Plan zu 
demſelben zu entwerfen. Mit Bezug auf dieſen Vorgang 
und weil die Kirche zu Lötzen zugleich Garniſonkirche iſt, erſuchte 
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Superintendent Boehncke durch eine Eingabe an Se. Majeität 
den König, als Patron der Kirche, ein Allerhöchſtes Gnaden— 
geſchenk zu erwirken. Es kam aber leider ein abſchlägiger Be— 
ſcheid. Auch ſpäter iſt wiederholt die Bekrönung des Turmes 
mit einer Helmſpitze bei der Königlichen Regierung beantragt 
worden, aber ohne Erfolg, weil nach dem Gutachten der Sach— 
verſtändigen das Mauerwerk des alten Turmes zu ſchadhaft und 
deshalb zu ſchwach ſei, einen neuen Helm zu tragen. So be— 
ſchränkte ſich damals der Bau auf eine durchgreifende Erneuerung 
des Kirchenſchiffs. Es blieben eigentlich nur die Ringmauern 
ſtehen und auch dieſe wurden durch die Vergrößerung der Fenſter 
weſentlich verändert. Eine Apſis (Altarniſche) und Sakriſtei ſind 
neu angebaut. Die ganze innere Ausſtattung mit Ausnahme 
der Orgel, welche weiter nach dem Turm gerückt wurde und ein 
neues Regiſter erhielt, und des Taufſteins, dem ein neues Ge— 
wand angelegt iſt, wurde völlig neu und beſonders Altar und 
Kanzel. Dem Altar iſt durch Vermittelung des Vereins „Für 
religiöſe Kunſt“ in Berlin ein Schmuck in dem Gemälde von 
Pfannſchmidt „Der einladende Chriſtus“ (Kommt her zu mir) 
zuteil geworden. Zwei ſchöne Kronleuchter zur würdigen Be— 
leuchtung und vier Füllöfen zur Beheizung des Gotteshauſes 
wurden angeſchafft, ebenſo aus Liebesgaben der Gemeinde eine 
neue würdige Bekleidung für Altar und Kanzel. Auch die Gedenk— 
tafeln für die gefallenen Krieger ſind erneuert. — Ein beſcheidener 
poetiſcher Verſuch des damaligen Hilfspredigers möge hier ſeine 
Stelle finden. Das Lied iſt zu ſingen nach der Melodie „O daß 
ich tauſend Zungen hätte“. 


Gottlob! nun iſt das Werk vollendet, 

Das lang gewünſcht war und bedacht. 

So ſei Gott, der den Segen ſpendet, 

Mit Herz und Mund der Dank gebracht. 
Wo Gott nicht baut, wo er nicht Schütt, 
Hat! Menſchenkunſt noch nie genützt. 


Ström ein, Du Licht, aus Himmelshöhen, 
In unſer neues Gotteshaus; 
Zieh ein, Gott-Geiſt, mit Deinem Wehen 
Und bann' die Finſternis daraus. 
Wo Gott nicht wohnt, wo er nicht wacht, 
Herrſcht böſer Geiſt und finſtre Nacht. 
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O Gott und Herr, weih' Du den Tempel, 
Weih' jeden Platz und jedes Stück; 
Herr, drück“ Du ſelbſt den Segensſtempel 
Auf dieſes Werk zu unſerm Glück. 
Wo Gott nicht weilt, wo er nicht weiht, 
Des Menſchen Glück da nie gedeiht. 


O Herr, Du hilfſt, wenn wir Dich bitten; 

Du, Heiland, höreſt unſer Flehn; 

O Jeſu, der für uns gelitten, 

Laß Deinen Geiſt nicht von uns gehn! 
Wo man Dich preiſt und Dein gedenkt, 
Gott immer Heil und Segen ſchenkt. 


Zur Einweihungsfeier waren außer dem Generalſuperinten— 
denten D. Carus Konſiſtorialrat Pelka aus Königsberg, Regie— 
rungspräſident Steinmann und Oberregierungsrat Dodillet aus 
Gumbinnen, Graf Lehndorff aus Steinort und ſämtliche Geiſtliche 
der Diözeſe erſchienen. Vor dem Gottesdienſt überreichte der 
Generalſuperintendent dem Superintendenten Böhnde den Roten 
Adlerorden IV. Klaſſe. Der deutſche Gottesdienſt währte von 
9 —12 Uhr. Die Weiherede hielt D. Carus, die Liturgie Super: 
intendent a. D. Cludius aus Rhein und die Feſtpredigt Super— 
intendent Böhncke. Der polniſche Gottesdienſt begann um 1 Uhr 
und wurde um 3 Uhr geſchloſſen. Es predigte Konſiſtorialrat 
Pelka. Die Kirche war beide Male überfüllt. Bei der Feſttafel 
im Deutſchen Hauſe brachte der Generalſuperintendent das Kaiſer— 
hoch aus. 

Am 10. November 1883 beging die Stadt unter Beteiligung 
des Progymnaſiums und der übrigen Schulen die Feier der 
400 jährigen Wiederkehr von Luthers Geburtstag in der 
Kirche. Die Vertreter der Stadt und Kirchengemeinde, das Offizier— 
korps, die Spitzen der Staatsbehörden, alle Korporationen und 
Gewerke beteiligten ſich an dem Feſtzuge vom Rathauſe zur 
Kirche. Der Schülerchor des Progymnaſiums ſang Pſalm 23, 
komponiert von B. Klein. Der Rektor Dr. Böhmer hielt die 
Feſtanſprache über „Luthers Reformationswerk und feine Bedeu— 
tung für das deutſche Volk und die deutſche Schule insbeſonders“. 
Darauf folgten weitere Chorgeſänge und eine Darſtellung ein— 
zelner Szenen aus Werners Lutherdichtung durch Schüler des 
Progymnaſiums. Die für die Lutherfeier beſchaffte Vüſte des 
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Reformators ging durch Schenkung des Gemeinde⸗Kirchenrats in 
den Beſitz der Schule über. Sie ziert neben andern noch heute 
die Aula des Gymnaſiums. Am Abend des Luthertages um 
5 Uhr fand in der Kirche eine liturgiſche Feier ſtatt, welche 
Pfarrer Trincker abhielt. Am nächſten Tage, Sonntag den 
11. November, wurde in der überfüllten Kirche die gottesdienſt⸗ 
liche Hauptfeier gehalten. Im deutſchen Gottesdienſte predigte 
Superintendent Boehncke, im polniſchen der Chroniſt. 

Mit dem 1. Januar 1886 begann die „Lötzener Zeitung“ 
zu erſcheinen. Gründer und Redakteur war der Buchdruckerei⸗ 
beſitzer J. van Rieſen. Das Blatt war tendenzlos und erſchien 
unter dem Titel „Lötzener Zeitung und Anzeigeblatt“ bis Ende 
1902 wöchentlich zweimal, vom 1. Januar 1903 bis Ende März 
1908 wöchentlich dreimal, ſeit dem 1. April 1908 täglich. Vom 
1. Januar 1903 ab erſchien das Blatt unter dem Titel: „Lötzener 
Zeitung, amtliches Kreisblatt“. Letzteres wurde der „Lötzener 
Zeitung“ wöchentlich dreimal beigelegt. Seit dem 1. Oktober 1902 
iſt Beſitzer und Redakteur dieſer Zeitung der Buchdruckereibeſitzer 
Paul Kühnel. 

Im Jahre 1887 feierte der Direktor der Diakonenanſtalt 
in Duisburg und Begründer des hieſigen Maſuriſchen Waiſen⸗ 
und Erziehungshauſes, Richard Engelbert, ſein 40 jähriges 
Amtsjubiläum. Der Vorſtand des hieſigen Waiſenhauſes hatte 
es ſich nicht nehmen laſſen, an dieſem Ehrentage den greiſen 
Jubilar durch eine Adreſſe zu erfreuen, welche der Chronik 
ſchreiber als damaliger Vorſitzender perſönlich in Duisburg über⸗ 
reichte. Sie lautete folgendermaßen: 

Der Herr ſegne dich und behüte dich! 
4. Moſe 6, 24. 

Reich an Segen, groß an Treue, Werkzeug Gottes, unſres Herrn, 

In der wahren Bruderliebe wirkeſt Du ſchon vierzig Jahr'; 

Chriſten bildend, die als „Brüder“ in der Näh' und in der Fern’ 

An dem Reiche Gottes bauen, treu dem Thron und dem Altar, 


Retten, heilen und bewahren — Deine „innerſte Miſſion“! 
Drum laß Dir, Du Freund und Führer, winden eine Ehrenkron'. 


Ehrfurchtsvoll ſich heute nahen Deine „Kinder“ allzumal 
Nicht allein aus Rheinlands Gauen; auch vom fernen Oſtſeeſtrand 
Grüßen Dich die armen Waiſen; mit Geſang, Poſaunenſchall 
Ehrend den, dem ſie verdanken, Heiland, Heimat, Paterhaus; 
Llebend den, der gern im Geiſte gehet bei uns ein und aus; 
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Bittend Gott im Himmel droben, daß dem frommen, treuen Knecht 
Einſt des ewgen Lebens Krone Engelhand entgegen brächt“! — 
„Recht und ſchlecht und gottesfürchtig“ ſteht vor uns Dein teures Bild. 
Tragen wollen wir's im Herzen, dankbar, weil's den Waiſen gilt! 
Lötzen, den 31. Auguſt 1887. 
Balduhn. von Bieberſtein. Boehncke. Braun. Cludius. Gaſtell. 
Freiherr v. Lyncker. Maubach. v. Pape. v. Schwerin. Dr. Woyſch. 
Trinker. Schweichler. Eichel. Roſinsky. Krieger. 


Das Jahr 1890 war für die Geſchichte unſerer Stadt be— 
ſonders ereignisreich und bedeutungsvoll. Am 16. Mai wurde 
die „Geſellſchaft zur Erleichterung des Perſonenverkehrs 
auf den Maſuriſchen Seen“ gegründet. Wie ihr Name be— 
ſagt, hat ſie ſich zur Aufgabe geſtellt, die Schönheiten Maſurens 
dem reiſeluſtigen Publikum zu erſchließen. Bis zum Jahre 1890 
war Maſuren mit ſeinen großen Seen und umfangreichen Wäldern 
noch ein wenig bekannter, vielfach verkannter Landſtrich. Wenige 
Touriſten nur durften ſich rühmen, die blinkenden blauen Seen 
beſucht, ihre eigenartige nordiſche Schönheit kennen gelernt zu 
haben. Seitdem ſind, dank der werbenden Tätigkeit der Geſell— 
ſchaft und dank dem Entgegenkommen der 1891 gegründeten 
Dampfer⸗Kompagnie Hunderttauſende auf den nach feſtem Plan 
verkehrenden Perſonendampfern über die maſuriſchen Seen ge— 
fahren und haben die Reize unſerer Landſchaft immer weiter in 
der Touriſtenwelt bekannt gemacht. Wir können nicht genug den 
drei Männern danken, die dieſes Werk begründet und fortgeführt 
haben. Es ſind dies die Herren Poſtmeiſter a. D. Rechnungsrat 
Lack, jetzt in Potsdam, Bankvorſteher Ernſt Rakowski und der 
verſtorbene Bürgermeiſter Schweichler. 


Im Juni desſelben Jahres feierte der Hauptverein der 
Guſtav-Adolf-Stiftung zum zweiten Mal in unſerer Stadt 
ſein Jahresfeſt. Bedeutungsvoll war dieſe Feier deshalb, weil 
es das erſte Provinzialfeſt geweſen iſt, welches nach Abtrennung 
des zu Weſtpreußen gehörenden Vereinsgebietes die Provinz Oft- 
preußen allein gefeiert hat. Darum wurden auch hier in Lötzen 
die Satzungen geändert und ihnen eine Faſſung gegeben, welche 
heute noch maßgebend iſt. 


Am 26. Auguſt desſelben Jahres überraſchte Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König Wilhelm I. unſere Stadt. 


Gelegentlich der Manöver war er in Oſtpreußen und fuhr eines 
Tages mit einem Extrazug von Königsberg nach Lötzen, um 
dem Probeſchießen der hieſigen Feſtungsartillerie beizuwohnen. 
In ſeiner Begleitung befand ſich ſein Oheim Prinz Albrecht, 
Regent von Braunſchweig. Die Einwohner hatten aber doch 
rechtzeitig von dieſem frohen Ereignis des hohen Beſuchs Kenntnis 
erhalten, ſo daß die Stadt den gebührenden Schmuck anlegen 
konnte. Die ſtädtiſchen Behörden hatten zu dem Zweck 1000 Mark 
bewilligt. Eine via triumphalis mit Flaggenmaſten zog ſich über 
den Markt nach dem Kaſino, wo Seine Majeſtät, von der Schieß 
übung zwiſchen Pierkunowen und Schwiddern zurückgekehrt, zu 
einem Imbiß abgeſtiegen war. Empfangen war er auf dem 
Bahnhof von dem Poſaunenchor des Maſuriſchen Erziehungs⸗ 
hauſes und einer jubelnden Volksmenge. 

Das Jahr 1890 brachte uns noch eine Feier. Nach dem 
Bauplan des Gymnaſiums in Pr. Stargard war in den Jahren 
1889 und 1890 ein neues Haus als Heim des hieſigen Pro- 
gymnaſiums erbaut. Trotz der ſtarken Steuerbelaſtung hatte 
die Stadtverwaltung dem Drängen der Aufſichtsbehörde und dem 
dringenden Wunſche des Rektors nachgegeben und in der Hoff— 
nung, es würde dieſes Opfer den Weg bahnen zur Ausgeſtaltung 
der Anſtalt zu einem Vollgymnaſium und zur Übernahme durch den 
Staat, wurde der Bau mit einem Koſtenaufwand von 170000 Mark 
ausgeführt. Den Entwurf, unter Anlehnung an den oben ge— 
nannten Bauplan, hatte Kreisbauinſpektor Voerkel aufgeſtellt, 
auch die Bauleitung übernommen. Am 6. November 1890 
fand die feierliche Einweihung des Gebäudes ſtatt. 

1891 wurde, wie jhon erwähnt, die Maſuriſche Dampfer— 
kompagnie gegründet und von der Stadt der Ausſichtsturm 
auf der „Wilhelmshöhe“ erbaut. Auch wurden in demſelben 
Jahre vom Verſchönerungsverein die Promenade nach dem 
Stadtwalde und dort die verſchiedenen Spazierwege angelegt. 

1892. In dieſem Jahre fand in der Zeit vom 10. bis 
28. Juni im Kirchenkreiſe Lötzen die Generalkirchenviſi— 
tation ſtatt. Mitglieder der Kommiſſion, welche am Freitag 
nachmitttags 2 Uhr feierlich unter Glockengeläute einzog und in 
der Kirche vom Gemeindekirchenrat unter Anſprache des Vor— 
ſitenden und Chorgeſang begrüßt wurden, waren außer dem 
Superintendenten Boehncke folgende Herren: 


137 


— 


. Generalſuperintendent D. Boek. 
2. Superintendent Dreyer aus Pr. Stargard, als Kommiſſar des 
Evangeliſchen Oberkirchenrats. 
3. Superintendentur-Verweſer Pfarrer Henſchke, Bartenſtein. 
4. Pfarrer Zilius aus Wehlau. 
5. Pfarrer Guddas aus Inſterburg. 
6. Pfarrer Teſchner aus Lyck. 
7. Pfarrer Trincker aus Nikolaiken. 
8. Regierungs- und Schulrat Meincke aus Gumbinnen. 
9. Landrat von Byla, Lötzen. 
10. Rittergutsbeſitzer Flottwell, Haarszen. 
11. Gutsbeſitzer Grinda, Gr. Wronnen. 
12. Rittergutsbeſitzer Kolmar, Glombowen. 
13. Rittergutsbeſitzer Prange, Neuhoff. 

Am Eröffnungsgottesdienjte Sonnabend den 11. Juni nahmen 
außer der Kommiſſion ſämtliche Geiſtliche der Diözeſe und als 
Ehrengäſte Konſiſtorial-Präſident Freiherr von Doernberg und 
der Präſes der Oſtpreußiſchen Provinzialſynode Landgerichts 
präſident Keßler teil. Ebenſo war der Präſident des Konſiſtoriums 
beim Schlußgottesdienſt am 28. Juni in Lötzen anweſend und 
als Vertreter der Königlichen Regierung in Gumbinnen Ober- 
regierungsrat Hoppe. Die Viſitation hatte einen erhebenden 
Verlauf und noch lange ſprach man in der Gemeinde von den 
ſchönen Stunden im Gotteshauſe während der Viſitationstage. 

Im Jahre darauf, 1893, am 3. Auguſt, feierte das hieſige 
Maſuriſche Erziehungs- und Waiſenhaus ſein 25jähri 
ges Beſtehen. Außer dem Hauptvorſtande, deſſen Vorſitzender 
Direktor Engelbert aus Duisburg herbeigekommen war, hatten 
ſich noch viele auswärtige Gäſte eingefunden, beſonders mehrere 
Hausväter aus der Duisburger Brüderanitalt, welche in Oſt— 
preußen tätig waren, und viele ehemalige Zöglinge des Hauſes. 
Die Stadt hatte ſich feſtlich geſchmückt. Um 10 Uhr ſetzte ſich 
der Zug vom Waiſenhauſe nach der Kirche in Bewegung, unter 
Vorantritt des Poſaunenchors. Pfarrer Remus als Vorſitzender 
des engeren Vorſtandes hielt eine Anſprache vom Altar aus und 
Superintendent Schuſter aus Duisburg die Predigt über Ebräer 
10, 32. Den Feſtbericht erftattete der Direktor Pfarrer Engelbert. 
Beim Feſtmahl am Nachmittage im Waiſenhauſe brachte der 
Landrat von Byla das Kaiſerhoch aus. 
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Das Jahr 1897 brachte wieder eine ſchöne kirchliche Feier, 
die Einweihung des neuerbauten Hoſpitals am 18. Gep- 
tember. Das im Jahre 1581 von Biſchof Johann Vigandus in 
Lötzen begründete Hoſpital, in welchem nach der Stiftungsurkunde 
neun Hoſpitaliten Aufnahme und Pflege finden ſollten, war im 
Jahre 1822 abgebrannt und wegen Mangel an Mitteln nicht 
wieder aufgebaut. Die Hoſpitalſchule wurde mit der Stadtſchule 
vereinigt und der Hoſpitalvorbeter als Lehrer dort angeſtellt. 
Das alte Hoſpital hatte in der hieſigen Lycker Straße auf einem 
Hügel gegenüber dem früher Woyczukſchen Hauſe geſtanden, ſo 
daß alle Fuhrwerke um das Haus herumfahren mußten. Der 
Bauplatz wurde verkauft, desgleichen der Hausgarten, und das 
Geld war zinsbar angelegt. Im Jahre 1881 betrug das Kapital 
15300 Mark. In jenem Jahre wurde aus den Zinserträgen 
die erſte Gemeindepflege eingerichtet und die erſte Gemeindeſchweſter 
angeſtellt. Später kam die Schulſchweſter hinzu und die Ein— 
richtung einer Kleinkinderſchule. Um den Schweſtern und dieſer 
Anſtalt ein Heim zu verſchaffen, in welchem ſie ſich noch heute 
wohlbefinden, reifte der Plan eines Hoſpital-Neubaues. Super- 
intendent Böhncke mit den beiden Mitgliedern des Kollegiums, 
welche ihm treu zur Seite ſtanden, Herr Stadt- und Kirchen— 
älteſter Becker und Kirchenälteſter Eichel ſuchten den Bau— 
platz und entwarfen den Bauplan. Herr Becker und ſeine treue 
Lebensgefährtin halfen in wohltätiger Geſinnung nicht 
nur mit Rat, ſondern auch mit der Tat. Sie ſchenkten zu 
dem Zwecke einen Garten in der Neuendorfer Straße, wo das 
neue Gebäude zu ſtehen kommen ſollte. Es verſtand ſich von 
ſelbſt, daß dem eigentlichen Zweck des Hoſpitals entſprechend 
nicht nur Einrichtungen der inneren Miſſion, ſondern auch Räume 
für altersſchwache würdige Gemeindeglieder geſchaffen werden 
ſollten, damit ſie hier ihren Feierabend halten können. Leider 
waren die Baukoſten ſo groß geworden, daß in den erſten Jahren 
dieſe Räume vermietet werden mußten. Jetzt haben ſich die 
finanziellen Verhältniſſe ſo gebeſſert, daß außer den beiden Kirchen— 
frauen noch drei Witwen freie Wohnung erhalten und mehrere 
ältere ehrbare Jungfrauen und Witwen gegen einen ermäßigten 
Mietszins dort wohnen. 

Die Weihe vollzog Superintendent Böhncke und ſchloß ſein 
Weihegebet mit dem frommen Wunſch: Herr erwecke dieſem Hauſe 
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viele Freunde und Wohltäter, daß es feinen Zweck in immer 
reicherem Maße erfülle! Zu dem vorhandenen Vermögen war 
noch ein Darlehn aus der Provinzialhilfskaſſe von 18000 Mark 
aufgenommen. 

Im folgenden Jahre 1898 wurde in den Pfingſtfeiertagen 
hier das Jahresfeſt des Oſtpreußiſchen Hauptvereins des 
Evangeliſchen Bundes gefeiert. Von auswärtigen Gäſten 
waren die Herren Generalſuperintendent D. Braun, Profeſſor 
D. Benrath, Pfarrer Heinrici aus Königsberg und Pfarrer Rauch 
aus Liebemühl ſowie die meiſten Geiſtlichen der Diözeſe Lötzen 
erſchienen. Am erſten Feſttage fand abends 8 Uhr im Saale des 
Deutſchen Hauſes eine öffentliche Verſammlung ſtatt, bei welcher 
D. Benrath einen Vortrag hielt über den Evangeliſchen Bund, 
ſeine Notwendigkeit und Aufgabe und Pfarrer Rauch über die 
evangeliſche Bewegung im Oſteroder Kreiſe berichtete. Der General— 
ſuperintendent ſchloß die Feier mit einem die Herzen mächtig 
ergreifenden Zeugnis ab von der Herrlichkeit des evangeliſchen 
Glaubens, wobei er die Lauheit und Gleichgültigkeit vieler Pro— 
teſtanten gegen die Heiligtümer unſerer Kirche tief beklagte. Am 
folgenden Tage, den 31. Mai, begann die Feier mit einem Feſt⸗ 
gottesdienſt, bei welchem Pfarrer Heinrici die Predigt hielt auf 
Grund des Schriftwortes Offb. 3 Vers 11: Halte, was Du haſt, 
daß niemand Deine Krone nehme! Um 12 Uhr folgte die Dele— 
giertenkonferenz und darauf ein gemeinſames Mittagsmahl im 
Deutſchen Hauſe. 

Im Jahre 1899 herrſchte infolge der zahlloſen Brände 
eine völlige Panik in unſerer Stadt, denn es war völlig klar, 
daß alle dieſe Schadenfeuer, welche hintereinander folgten, auf 
Brandſtiftung zurückzuführen waren. Unter dem 9. November 
1899 veröffentlichte der I. Staatsanwalt in Lyck nachſtehende Muf- 
forderung in der „Lötzener Zeitung“: 

800 Mark Belohnung. 

Seit dem 27. Juli 1899 haben folgende Brände in 
der Stadt Lötzen ſtattgefunden, deren Urſache nach den bis— 
herigen Ermittelungen auf vorſätzliche Brandſtiftung zurück— 
zuführen iſt, ohne daß der oder die Täter bisher ermittelt ſind: 

1. am 27. Juli in dem ſtädtiſchen Rathauſe, 

2. „ 31. „ in dem Wohnhauſe des Kaufmanns Jacoby, 
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3. am 13. Auguſt in dem Wohnhauſe des Schuhmacher: 
meiſters Utzath, 

„ 26. Auguſt in der Scheune der Witwe Pletzki, 

5. „ 2. September in der Scheune des Fabrikbeſitzers Rud. 
Lehmann, 

6. „ 3. September in dem Hofgebäude des Schuhmacher— 
meiſters ÜUtzath, desſelben wie Nr. 3, 

7. „ 28. September in den aneinandergrenzenden Stall— 
gebäuden der Witwe Augath und Frau Kantor 
Roſenau, 

8. in der Nacht zum 24. Oktober in den Scheunen des 
Fabrikbeſitzers Carl Gauer und des Kaufmanns 
Bartel. 

500 Mark Belohnung ſind dem zugeſichert, welcher zuerſt 
einen Brandſtifter der vorgenannten Brände zur Anzeige bringt, 
jo daß feine gerichtliche Beſtrafung erfolgt. 300 Mark Be- 
lohnung ſind beſonders für denjenigen bewilligt, welcher den 
Brandſtifter des ſtädtiſchen Rathauſes zuerſt zur Anzeige bringt, 
jo daß feine gerichtliche Beſtrafung erfolgt. Etwaige Verdachts⸗ 
gründe ſind der Polizeiverwaltung Lötzen oder dem Unter— 
zeichneten zur Anzeige zu bringen. 

Lyck, den 9. November 1899. 

Der Erſte Staatsanwalt. 


Obige Aufforderung hatte keinen Erfolg. Es meldete ſich 
niemand. Ja, wie zum Hohn brannte es am 11. November 
beim Bäckermeiſter Sadowski und am 13. November wiederum 
bei Utzath (vergl. 3 und 6 oben). Das Stallgebäude des letzteren 
wurde ein Raub der Flammen. 

Das Traurigſte dabei war, daß ſich der Verdacht ſchließlich 
auf einen Bürger der Stadt richtete. Er wurde verhaftet und 
nach Lyck in Unterſuchungshaft gebracht. Doch der Verhaftete, 
welcher, wie es ſich nach 7 Jahren herausſtellte, tatſächlich der 
Brandſtifter geweſen war, verſtand damals den Unſchuldigen ſo 
meiſterhaft zu ſpielen, daß er alsbald aus der Haft entlaſſen wurde. 
Doch der Krug geht ſo lange zu Waſſer, bis er bricht. So ge— 
ſchah es auch hier. Darüber erzählt die Chronik ſpäter. 

Seit Gründung des Landratsamtes in unſerer Stadt haben 
folgende Landräte ihres Amtes gewaltet: 


— 


ho 


A 


. von Przyborowski, Karl Theodor, von 1818--1826. Er 


ijt hier am 22. Juni 1826 im Alter von 43 Jahren verjtorben. 


von Jaſtrzembsli, Paul Karl, von 1826-1831. Auch J. 


iſt hier am 19. November 1831 im Alter von 61 Jahren an 
der Cholera verſtorben. 


. Stedjern von 1832 1842. 


Bielitz, Auguſt Otto, von 1843 1871. 
von Wurmb von 1872—1876. 


Freiherr von Lyncker, Horſt, von 1877—1889. 
. von Byla, Karl, von 1890 1900. 
. von Tyszka, Armin, von 1901 ab. 


Folgende Bürgermeiſter find während des 19. Jahrhunderts 
jetzt im Amte geweſen: 


Friedrich Hahnrieder von 1802 1808. H. ijt hier am 


27. November 1808 im Alter von 69 Jahren verſtorben. 
Gottlieb Hoffmann von 1809—1826. H. ijt hier am 
23. Mai 1826 im Alter von 53 Jahren verſtorben. 


Wilhelm Vigouroux von 1827 1837. V. ijt hier am 


9. April 1849 verſtorben. 


Otto Ludwig Brauns von 1838 1846. B. wurde dann 


uspendiert und ſeines Amtes entſetzt. 
p p 


Johann Gottlieb Knauf von 1846—1859. Von 1846 


bis 1848 verwaltete er das Amt nur proviſoriſch. Er iſt hier 
am 27. Januar 1859 verſtorben. 

Karl Gaſtell von 1859—1883. 

Heinrich Schweichler von 1883 1903. Er ijt hier am 
11. Juni 1903 verſtorben. 


Paul Schmidt von 1903 ab. 


Die Namen der Superintendenten und l. Pfarrer im 
Jahrhundert ſind folgende: 


. Michael Gregorovius von 1804—1834. Er ijt als Sohn 


des Pfarrers Paul Salomon Gregorovius am 31. März 1767 
in Grabnick geboren, beſuchte die damalige Provinzialſchule 
in Lyck und ſtudierte dann in Königsberg Theologie. Am 
12. Oktober 1786 trat er das Amt eines Prorektors bei der 
Stadtſchule in Marggrabowa an. Ohne ſein Geſuch wurde 
er von der adligen Lehnsherrſchaft als Pfarrer nach Neuhoff 
berufen. Darum erhielt er am 19. Auguſt 1791 die Ordina— 
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tion und wurde am 16. Sonntag nach Trinitatis als Pfarrer 
in Neuhoff, jetzt im Kreiſe Lötzen gelegen, von dem Erz— 
prieſter und maſuriſchen Konſiſtorialrat Giſevius aus Lyck in 
ſein Amt eingeführt. An demſelben Sonntag war auch ſein 
Großvater mütterlicherſeits im Jahre 1742 als Pfarrer intro- 
duziert. Nachdem Pfarrer Gregorovius dort 13 Jahre das 
Pfarramt verwaltet hatte, wurde er nach Lötzen verſetzt und 
am zweiten Sonntag nach Trinitatis 1804, den 10. Juni, 
von dem würdigen Superintendenten Dr. Pißanski aus 
Angerburg, welcher ſpäter als Jubelgreis, betrauert von allen 
Geiſtlichen und Lehrern, ſtarb, introduziert. 

Als im Jahre 1822 die neue Kreiseinteilung ſtattfand 
und ein landrätlicher Kreis und eine Superintendentur Lötzen 
gegründet wurden vorher gehörten die Kirchſpiele der 
Diözeſe Lötzen teils zur Angerburger, teils zur Lycker Inſpek— 
tion — wurde Gregorovius durch Allerhöchſte Kabinetts— 
order vom 5. Juni 1822 zum Superintendenten ernannt. 
Noch 12 Jahre hat er dieſe Würde bekleidet. Sein Tod iſt 
im Kirchenbuch mit folgenden Worten vermerkt: „Am 18. Mai 
1834, als am 1. Tage vor Pfingſten, frühmorgens um 2 Uhr, 
entſchlief im 48. Jahre ſeiner treuen Amtsführung, vermißt 
und beweint von allen beſſeren Menſchen, der ſeitherige 
Pfarrer und Superintendent Michael Gregorovius an Bruſt— 
krampf“. In der Tat war Gregorovius ſehr beliebt geweſen. 
Das geht auch aus einem Brief ſeines Amtsbruders Skrodzki 
hervor, der von 1831 bis 1835 die Predigerſtelle in Lötzen 
bekleidet hat. Skrodzki ſchließt den Brief mit folgenden 
Worten: „Der 22. Mai 1834, an welchem Superintendent 
Gregorovius zu Grabe getragen wurde, war für Lötzen ein 
allgemeiner Trauertag und die wehmütigen Geſichter und 
zahlloſen Tränen predigten lauter und beredter, als meine 
deutſche und Pfarrers Schrage polniſche Leichenrede, wie viel 
die Gemeinde an ihm verloren. Have pia anima“ — 
Derſelbe erzählt auch einen intereſſanten Vorfall aus ſeinem 
Leben. G. beſaß ein außerordentliches Gedächtnis. Das kam 
ihm einmal trefflich zuſtatten. Als nämlich im Januar des 
Jahres 1813 Kaiſer Alexander von Rußland über die preu— 
ßiſche Grenze kam und unerwartet in Lyck einzog, zog der 
Erzprieſter und Konſiſtorialrat Giſevius mit mehreren anderen 
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Abgeordneten der Stadt dem hohen Gaſt entgegen und hielt 
folgende berühmte Anſprache: „Sire, empfangen Sie gnädig 
die Huldigungen eines Ihnen jubelnd entgegenſtrömenden 
Volkes. Was in dieſem heiligem Augenblicke Sie umringt, 
was, Allergnädigſter Kaiſer und Herr, Sie hier vor ſich ſehen, 
o! das alles ſind Herzen, die voll Bewunderung, voll Ehr— 
furcht und Liebe Ihnen entgegenſchlagen, Augen, welche ſich 
bei Ihrem Anblick mit Wonnetränen füllen, zum Himmel 
erhobene Hände, welche Segen, Schutz und Gnade herab— 
flehen für Sie von dem Allmächtigen. Sire, ſo werden überall 
die Völker Ihnen entgegenſtrömen und die Herzen Ihnen 
entgegenſchlagen, denn Sie, Allergnädigſter Kaiſer und Herr, 
kommen zu uns, nicht um zu zerſtören, ſondern zu beglücken, 
nicht zu unterjochen, ſondern zu befreien, nicht zu verderben, 
ſondern Erquickung und Heil zu bringen der geſchlagenen 
Menſchheit. Großer Kaiſer! Der Allmächtige hat das Schickſal 
der Völker in Ihre Hand gegeben, aber wohin auch Ihre 
Triumphe Sie führen, o! da kommen Sie immer ſegnend 
und geſegnet im Namen des Herrn. Darum decke der Ewige 
Sie mit ſeinem Schilde und ſtärke mit ſeiner Kraft zu dem 
hohen Berufe Ihren mächtigen Arm! Er, der Herr, unſer 
Gott, ſei Ihnen freundlich und fördere das Werk Ihrer 
Hände! Ja, das Werk Ihrer Hände wolle er fördern! Amen!“ 
Kaiſer Alexander war von dem Empfange und den Worten 
tief ergriffen. Mit ſichtbarer Rührung drückte er die Hand 
des Redners mit den Worten: „Ja, ja, ich komme als 
treuer Freund des Königs. Sagen Sie das dem 
Volke!“ Bald darauf wurde Giſevius dem Kaiſer im Schloß 
zu Lyck noch einmal vorgeſtellt und dieſer äußerte ſich gegen 
ihn ſehr gnädig und ließ ihm einen wertvollen Brillantring 
einhändigen. Bei dieſer Gelegenheit verlangte der Kaiſer 
das Konzept der Rede. Giſevius verſprach es ſofort zu holen. 
Aber er hatte es wohl verlegt oder nicht genau konzipiert. 
Nun war er ratlos. Da half ihm ſein Neffe Pfarrer Grego— 
rovius aus Lötzen aus der Verlegenheit. Er war bei der 
feierlichen Anſprache zugegen geweſen und hatte die Rede ſo 
wörtlich behalten, daß er ſie aus dem Gedächtnis nieder— 
ſchreiben konnte. Und auf dieſe Weiſe iſt ſie auch allgemein 
bekannt geworden. 
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Nach dem Tode des Gregorovius blieb die Stelle faſt 
ein Jahr lang unbeſetzt. Die Stadt Lötzen und die Kirch— 
ſpielseingeſeſſenen hatten ein Immediatgeſuch an den König 
gerichtet, in welchem ſie baten, Seine Majeſtät möge dem 
beliebten Prediger Skrodzki die Pfarr- und Ephoralſtelle 
verleihen. Doch blieb dieſer Schritt ohne Erfolg. Es wurde 
vielmehr zum Nachfolger ernannt 
Gottlieb Sfupd, 1835. 1848. 

Derſelbe iſt in einem Dorfe Surmowen bei Röſſel den 
9. März 1799 geboren, woſelbſt ſein Vater Grundbeſitzer war. 
Er wurde auf dem Gymnaſium und auf der Univerſität zu 
Königsberg zu ſeinem Amte vorgebildet. Am 10. Oktober 
des Jahres 1823 wurde er vom Erzbiſchof Dr. Borowski 
ordiniert und am 9. November desſelben Jahres als Pfarrer 
von Locken und Langgut introduziert. Schon Michaelis 1824 
ging er als Pfarrer nach Baeslack im Kreiſe Raſtenburg und 
zwei Jahre ſpäter, am 5. November 1826, war er Pfarrer in 
Gurnen, Kreiſes Goldap. Von hier wurde er nach Nikolaiken 
verſetzt und am 6. September 1829 durch den Superinten— 
denten Pawlick aus Seeheſten eingeführt. Die Gemeinde in 
Nikolaiken gewann ihn ſehr lieb, und als er im Jahre 1835 
verſetzt werden ſollte, wollte ſie ihn nicht fortlaſſen und bot 
ihm eine Amtszulage an. Doch folgte Skupch dem Ruf der 
Behörde und übernahm das Pfarramt iu Lötzen. Die 
Superintendenturgeſchäſte wurden ihm ſofort übertragen, und 
nicht lange danach wurde er Allerhöchſt zum Superinten— 
denten ernannt. Im Auguſt des Jahres 1848 brach die 
Ruhr in Lötzen und Umgegend mit Heftigkeit aus, welcher 
auch Skupch am 2. September 1848 erlag. Skupch war 
nicht nur ein tüchtiger Geiſtlicher, ſondern auch ein trefflicher 
Schulmann, ſtreng aber gerecht. Für das Schulweſen hat 
er viel getan, beſonders war er ein eifriger Förderer des 
Deutſchtums in Maſuren. Nach dem Tode des Superinten— 
denten Skupch war die Lötzener Gemeinde gänzlich verwaiſt, 
weil der zweite Geiſtliche, Prediger Grinda, von ſeinem Amte 
ſuspendiert war. Es mußte deshalb ſchleunigſt ein Pfarr— 
verweſer hergeſandt werden. Das Konſiſtorium ſchickte am 
10. September 1848, alſo acht Tage nach dem Tode des 
Superintendenten Skupch, als Pfarrverweſer den Predigt— 
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amtsfandidaten Franz Alexander Kobts. Er ijt 1813 
in Neuendorf bei Lyck geboren, beſuchte das Gymnaſium zu 
Lyck von ſeinem 10. Lebensjahre ab und bezog am 21. April 
1836 die Univerſität Königsberg und nach abſolviertem 
Examen pro licentia bis Michaelis 1844 das Prediger- 
Seminar zu Wittenberg. Von dort heimgekehrt, war er 
mehrere Jahre Privatlehrer und ſtellte ſich dem Königlichen 
Konſiſtorium zu rechter Zeit zur Verfügung. Er wurde ſofort 
am 10. September 1848 vom General- Superintendenten 
Dr. Sartorius ordiniert und hat dann vom Jahre 1848 bis 
zum Jahre 1853 als Pfarrverweſer hier in Lötzen beide Stellen 
verwaltet und zwar mit großer Treue, ſodaß die Gemeinde 
wegen ſeiner Berufung beim Königlichen Konſiſtorium petitio— 
niert hat. Er wurde nach Beſetzung der Stellen im Jahre 1853 
als zweiter Prediger nach Marggrabowa verſetzt und dort am 
10. April eingeführt. Geſtorben iſt er dort am 25. Mai 1885. 

Schon kurz vor dem Hinſcheiden des Superintendenten 
Skupch am 31. Auguſt 1848 hatte das Konſiſtorium den 
Pfarrer Pianka in Rhein zum Superintendenturverweſer und 
am 6. Februar 1849 zum Superintendenten der Diözeſe Lötzen 
ernannt. 

Am 17. April 1853 wurde der bisherige Superintendent 
Schellong aus Sensburg als Pfarrer nach Lötzen verſetzt. 
Die Superintendentur wurde ihm nicht übertragen, ſie behielt 
Pianka in Rhein. 

Johann Heinrich Schellong (1853 1876) iſt 1802 zu 
Kallinowen geboren und am 28. Februar 1830 durch den 
Erzbiſchof Dr. Borowski ordiniert. Nach dem Tode des 
Superintendenten Pianka in Rhein (F 29. Dezember 1857) 
wurde im Februar 1858 dem Pfarrer Schellong die Super- 
intendentur übertragen, welche er bis zum Jahre 1869 ver— 
waltet hat. Er hatte dann ſelbſt das Königliche Konſiſtorium 
um Entbindung von dieſem Amte gebeten. Das Pfarramt 
führte er noch bis zum 1. November 1876. Auf ſeinen Antrag 
erfolgte an dieſem Tage ſeine Emeritierung. Die Verwaltung 
der Superintendentur war im Jahre 1869 dem Pfarrer Anders 
in Rhein übertragen. Am 1. März 1871 erhielt A. die unter 
dem 27. Dezember 1870 in Verſailles Allerhöchſt beſtätigte 
Ernennung zum Superintendenten der Diözeſe Lötzen. Anders 
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ſtarb am 3. März 1876. Somit wurde die Superintendentur 
und auch das Pfarramt in Lötzen in demſelben Jahre erledigt. 

In beide Amter rückte im Frühjahr 1877, nachdem 
interimiſtiſch Pfarrer Tribukait in Widminnen die Super- 
intendenturgeſchäfte verwaltet hatte, 


7. Franz Hermann Böhncke 1877 1903. Er iſt am 25. Januar 


1837 als älteſter Sohn eines Amtsgerichtsrats in Goldap ge— 
boren. Nach beendetem theologischen Studium wurde er 
Religionslehrer in Lyck. Von 1862 66 verwaltete er die 
Rektorſtelle in Kruglanken und wurde von dort als Pfarrer 
nach Löbau berufen. 1875 wurde er Superintendent der 
Diözeſe Strasburg in Weſtpreußen und 1877 in gleicher Eigen— 
ſchaft nach Lötzen verſetzt. Am 22. April 1877 iſt er eingeführt 
und hat 26 Jahre in großem Segen gewirkt. Er ſtarb am 
2. März 1903 nach langem, ſchwerem Krankenlager und wurde 
am 5. März unter großer Beteiligung der Gemeinde zu Grabe 
getragen. 

Zu ſeinem Nachfolger wurde auf ſeinen Wunſch der 
bisherige Superintendent und erſter Pfarrer an der Stadt— 
kirche zu Oſterode 
Ernſt Otto Robert Trincker ernannt und am 10. November 
1903 vom Generalſuperintendenten D. Braun feierlich ein— 
geführt. i 


Die zweiten Geiſtlichen im 19. Jahrhundert heißen: 


. Theophilus Kendziorra 1802-1829. 


Geboren ijt er in Grondzken, Kirchſpiels Widminnen, am 
1. März 1762. Seine Ordination zum Predigtamt erfolgte 
am 30. Oktober 1787. Introduziert wurde er am 2. Sonntag 
des Advent in demſelben Jahre als Diakonus in Widminnen 
und am Sonntag Septuageſimae 1802 in Lötzen. Volle 
23 Jahre hat er das Amt verwaltet. Dann erfolgte ſeine 
Verſetzung in das Pfarramt nach Bialla. 


Johann Friedrich Penski 1825 1831. 


Derſelbe iſt am 3. Mai 1791 in Raſtenburg geboren. Er war 
zuerſt Rektor in Lötzen von 1814 1821. Dann erhielt er 
am 26. Oktober 1821 die Ordination und wurde im Dezember 
1821 als Pfarrer nach Gr. Stürlack verſetzt, wo er am erſten 
Sonntag nach Epiphanias 1822 eingeführt worden iſt. Am 
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21. Januar 1825 wurde er Diakonus in Lötzen und 1831 
Pfarrer in Engelſtein, wo er am 6. Januar 1854 verſtorben ijt. 
Johann Auguſt Skrodzki 1831—1835. 

Geboren am 12. November 1804 in Piſſanitzen als Sohn des 
dortſelbſt im Jahre 1812 verſtorbenen Johannes Timotheus 
Skrodzki. Er war zuerſt 2 Jahre Rektor in Kl. Jerutten und 
wurde von dort zum Diakonus nach Lötzen berufen. Am 
21. Januar 1831 wurde er ordiniert und am 17. Juli 1831 
in die Predigerſtelle feierlich eingeführt. Am 11. Oktober 1835 
wurde er als Prediger nach Marggrabowa verſetzt. Mit 
ſchwerem Herzen ſchied er aus Lötzen, weil er bei der Ge— 
meinde ſehr beliebt geweſen war. 


Ferdinand Grinda 1836 - 1853. 


Geboren iſt er am 23. Januar 1807 zu Grabnik. Nach abe 
ſolviertem Studium in Königsberg erhielt er am 15. Januar 
1836 durch den Generalſuperintendenten Dr. Sartorius die 
Ordination und wurde am 21. Februar 1836 als zweiter 
Prediger in Lötzen vom Superintendenten Skupch intro- 
duziert. Im Jahre 1849 wurde er von ſeinem Amte wegen 
Dienſtvergehens ſuſpendiert und nach beendigtem Disziplinar— 
verfahren am 1. April 1854 ſeines Amtes entſetzt. Während 
der Suſpenſion verwaltete Prediger Kohts das Amt. 


5. Carl Eduard Cludius 1853 1861. 


Er iſt als Sohn des Oberlehrers und Profeſſors Cludius in 
Lyck am 19. Auguſt 1826 geboren. Von 1844 bis 1848 
ſtudierte er in Königsberg, abſolvierte 1849 das Examen 
pro ministerio, war vom Frühjahr 1850 bis zum Herbſt 
1851 Hauslehrer, dann bis Oſtern 1852 Lehrer an der Real— 
ſchule in Stolp. Um die maſuriſch-polniſche Sprache zu 
erlernen, kam er nach Lyck, machte das Rektorexamen in 
Angerburg, wurde Adjunkt des Pfarrers Wendland in Krug- 
lanten und erhielt 1853 die Prorektorſtelle in Lötzen, die er 
vom 9. März 1853 bis zum 1. Dezember desſelben Jahres 
bekleidete. Am 23. Oktober 1853 war er nämlich zum 
Predigtamte ordiniert und wurde dann zum Diakonus 
berufen. Superintendent Pianka aus Rhein führte ihn am 
2. Adventſonntage, den 4. Dezember 1853, feierlich in ſein 
neues Amt ein. Von hier wurde er 1861 nach Kraplau 
verſetzt. Geſtorben iſt er am 9. Januar 1889 als Pfarrer 
10* 
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und Superintendent a. D. in Rhein, nachdem er vorher zwei 
Jahre die Superintendentur in Angerburg verwaltet hatte. 
Julius Emil Alexander Gayk 1861 1872. 

Er,-ijteam 22. Mai 1815 zu Wittenberg geboren. Nach 
beendigtem Studium war er zehn Jahre lang Hauslehrer. 
Am 12, Mgi 1851 wurde er Rektor in Piſſanitzen und am 
3. Movember 1861 als Prediger in Lötzen eingeführt. Von 
hier ging er als Pfarrer nach Drygallen, wo er am 10. März 
1872 eingeführt wurde und nach 12jähriger Amtsführung 
am 11. Mai 1884 verſtorben ijt. 


„Hermann Adalbert Braun 1872 1881. 


Er war zuerſt Rektor in Darkehmen und wurde von dort 
am 23. Juni 1872 in die Lötzener Predigerſtelle vom Super: 
intendenten Anders eingeführt. Durch Verfügung vom 
28. Mai 1881 wurde Prediger Braun nach Angerburg ver— 
ſetzt und ihm die 1. Pfarrerſtelle und die Superintendentur 
der Diözeſe Angerburg verliehen. 

Ernſt Otto Robert Trincker 1882 1889. 

Carl Traugott Remus 1889— 1898. 

Er wurde geboren am 23. März 1855 zu Oſtrowo Reg.-Bez. 
Poſen als Sohn des Superintendenten Carl Traugott Remus 
und ſeiner Ehefrau Karoline geb. Remus und blieb einziges 
Kind. Er beſuchte in Oſtrowo das dortige fatholijde Gym- 
naſium bis 1868, dann das evangeliſche Königliche Gym— 
naſium zu Lyck (Oſtpr.), wohin ſein Vater in dieſem Jahre 
als Konſiſtorialrat und Vize-Generalſuperintendent berufen 
war. Am 21. Juli 1874 machte er ſein Abiturium und 
ſtudierte dann ſieben Semeſter Theologie in Leipzig und 
Königsberg. Am 9. April 1878 beſtand er das erſte theolo— 
giſche Examen, am 15. Oktober 1878 das Kulturexamen und 
im März 1879 das zweite theologiſche Examen. Am 


2. Dezember 1879 wurde er in der Schloßkirche zu Königs- 


berg ordiniert und zum Pfarrer von Groß Schöndamerau 
Tan 1 , 


“Mözefe Ortelsburg, berufen. Am 1. April 1886 ging er als 
Pfarrer nach Latowitz, Diözeſe Schildberg, Kreis Oſtrowo, 


ſeiner Heimat, und am 1. Juli 1890 wieder nach Oſtpreußen 
zurück als zweiter Pfarrer nach Lötzen. 1895 nahm er als 
Kommiſſar des Evangeliſchen Oberkirchenrats an der General— 
kirchenviſitation im Kreiſe Oſtrowo, Diözeſe Schildberg, teil. 


Infolge ſeiner Berufung zum erſten Pfarrer nach Nikolaiken 
ſiedelte er am 1. Oktober 1898 dorthin über. In der Nacht 
vom 15. zum 16. Oktober desſelben Jahres erkrankte er an 
einer ſehr ſchweren Nierenentzündung. Vergeblich ſuchte er 
Heilung in Blankenburg in Thüringen und ging, wie es in 
ſeiner Todesanzeige heißt, „nach einjähriger, im Glaubens— 
gehorſam mit Chriſto getragener Leidenszeit jidher in Seinen 
Armen am 24. November 1899 heim, um Ihm dort zu 
dienen ohne Sünde Tag und Nacht. Offb. Joh. 7, 14—17", 
Seine letzte Ruheſtätte hat er in Lyck an der Seite ſeines 
Vaters und ſeiner Frau, die ihm am 3. Mai 1909 in die 
Ewigkeit gefolgt iſt. 


Eduard Schauke 1899. 


Als Rektoren haben im 19. Jahrhundert folgende amtiert: 


„Fürchtegott Adolph Kah 1809 1813. 


Geboren am 28. Oktober 1786 zu Friedland in Oſtpreußen, 
woſelbſt ſein Vater Rektor war, wurde am 9. November 1809 
Rektor in Lötzen. Im Jahre 1813 erhielt er die Ordination 
und wurde polniſcher Pfarrer und deutſcher Diakonus in 
Goldap. 1817 kam er als Pfarrer nach Szabienen. Hier 
leitete er vom 1. April 1821 bis dahin 1825 ein Schullehrer— 
ſeminar und ſtiftete 1822 ein Stipendium Stobbianum zum 
Gedächtnis ſeiner Ehefrau Heinriette Wilhelmine, geb. Stobbe, 
Tochter des Kaufmanns Johann Gottlieb Stobbe in Lötzen, 
mit welcher er am 11. März 1813 in Lötzen die Ehe geſchloſſen 
hatte, indem er 500 Taler der Königsberger Univerſität zum 
Ankauf von Staatsſchuldſcheinen ſchenkte und für die erſten 
10 Jahre die Zinſen zum Kapital ſchlagen ließ. Von den 
etwa 44 Talern Zinſen ſollten ein Stipendium die genau 
ſpezifizierten Deſcendenten ſeiner Frau erhalten. Im Jahre 
1825 wurde K. Pfarrer in Raſtenburg und durch Kabinetts— 
ordre vom 4. Mai 1826 zum Superintendenten ernannt. 
Auf einer Badereiſe zur Herſtellung ſeiner Geſundheit iſt er 
in Schloppe am 20. September 1840 verſtorben und, da 
ihm von der dortigen katholiſchen Geiſtlichkeit kein chriſt— 
liches Begräbnis gewährt wurde, iſt die Leiche nach Buſch— 
dorf, einige Meilen von Schloppe, gebracht und dort beerdigt 
worden. 
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Friedrich Wilhelm Reuter 1813—1814. 
Geboren im Jahre 1789 in Allenſtein, kam er als Nachfolger 
des Kah 1813 nach Lötzen, wurde aber erſt im Anfang des 
Jahres 1814 von der Regierung als Rektor beſtätigt. Lange 
hat er die Stelle nicht verwaltet, denn ſchon am 21. Oktober 
1814 wurde er ordiniert und am 8. Dezember 1814 als Pfarrer 
in Biſchofsburg eingeführt. 

Johann Friedrich Penski 1814—1822. 

Er iſt am 3. Mai 1791 in Raſtenburg geboren und hat mit 
der Landwehr den glorreichen Befreiungskrieg gegen Frank— 
reich mitgemacht. Am 5. September 1814 wurde er vom 
hieſigen Magiſtrat zum Rektor gewählt und am 11. Oktober 
beſtätigt. Er war ein tüchtiger Schulmann. Am 21. Oktober 
1821 wurde er ordiniert und am 1. Sonntag nach Epiphanias, 
den 13. Januar 1822, in Gr. Stürlack als Pfarrer eingeführt. 
Am 21. Januar 1821 wurde er Prediger in Lötzen (Nr. 22 
des Verzeich niſſes). 


Carl Guſtav Willamowski 1822 — 1827. 


Von ihm iſt bereits in der Reihe der Prorektoren die Rede 
geweſen und wird hier nur ſein fernerer Lebenslauf mit— 
geteilt. Nach der Erklärung des damaligen Departements— 
Schulrats Wagner in Gumbinnen gehörte W. zu den aus— 
gezeichnetſten Pädagogen des ganzen Bezirks und arbeitete 
mit dem größten Erfolge in der Schule. Er wurde im Januar 
1822 Rektor und ging, nachdem er am 15. Juli 1827 ordiniert 
worden war, als zweiter Prediger nach Rhein und dann 
1830 als Pfarrer nach Bialla, wo er am 6. März 1867 ver- 
ſtorben iſt. 

Johann Ferdinand Ruhnau 1827-1833. 

Er war Kandidat der Theologie und wurde als ſolcher am 
10. Auguſt 1827 vom Magiſtrat zum Rektor gewählt und 
am 21. November 1827 proviſoriſch angeſtellt. Im folgenden 
Jahre, am 10. und 11. September 1828, machte er ſein Rektor— 
examen in Karalene, wurde von der Regierung beſtätigt und 
am 11. Dezember 1828 als Rektor eingeführt. Am 31. Auguſt 
1833 ging er als Prediger und Rektor nach Stallupönen. 
Auguſt Ballnus 1833. 1837. 

Geboren am 8. Auguſt 1807 zu Marggrabowa, beſuchte er 
die Schule in Rhein, wohin ſein Vater gezogen war. 1819 


‘ 


0 
e 


33. 


34. 


35. 


151 


kam er aufs Gymnaſium nach Gumbinnen und wurde dort 
Stipendiat der Litauiſchen Friedensgeſellſchaft. 1827 machte 
er fein Abiturientenexamen in Lyck und ſein Rektorexamen 
1831 unter dem Konſiſtorial- und Oberſchulrat Dr. Dinter, 
welcher aber, bevor das Examen beendet war, ſtarb. 1831 
wurde er Hauslehrer und 1833 erwarb er jid) die licentia 
concionandi. Am 19. September 1853 wurde er als Rektor 
nach Lötzen berufen und am 14. November eingeführt. B. hat 
4 Jahre mit Liebe und Luſt und ſeltenem Erfolg unterrichtet. 
Am 13. Auguſt 1837 wurde er vom Generalſuperintendenten 
Dr. Sartorius ordiniert und am 18. September als zweiter 
Prediger in Czychen eingeführt. Nach dem Tode des dortigen 
Pfarrers Rohmann erhielt er die Pfarrſtelle in Czychen, 
wurde ſpäter auch Superintendent der Diözeſe Oletzko. 1869 
legte er aber dieſe Würde nieder. Am 26. April 1871 iſt er 
geſtorben, allgemein betrauert. Zu ſeinem ehrenden Gedächtnis 
erhielt ein in Marggrabowa errichtetes Waiſenhaus den Namen 
„Ballnusſches Waiſenhaus“. 

Michael Mendrzyk 1837—1847. 

Geboren am 4. September 1811 in Outten, Kreiſes Johannis- 
burg, beſuchte er das Gymnaſium in Lyck, ſtudierte in Königs— 
berg Theologie, wurde 1835 Prorektor in Angerburg, aber 
nur kurze Zeit. Er legte das Amt nieder, um ſein Examen 
zu machen. Nach Abſolvierung derſelben wurde er Hauslehrer 
und am 1. September 1837 zum Rektor in Lötzen gewählt. 
Seine Einführung erfolgte am 12. Oktober 1837. Er war 
ein tüchtiger Lehrer. Am 4. Februar 1847 wurde er Pfarrer 
in Arys und 1858 in Kumilsko. 

Richard Ewald 1847 1852. 

Er war ein Sohn des Oberregierungsrats Ewald in Oppeln. 
Bevor er hier Rektor wurde, verwaltete er die Rektoradjunktur 
in Arys. Am 8. Februar 1847 iſt er hier als Rektor be— 
ſtätigt und eingeführt. Er war ebenfalls ein hervorragender 
Schulmann, mußte aber wegen Dienſtvergehens ſein Amt am 
1. Januar 1852 niederlegen und wurde Landwirt.“ 
Johannes Wilhelm Dr. Ebel 1852 1859. 

Geboren zu Bialla am 2. Juni 1824, beſuchte er von 1836 
bis 1843 das Gymnaſium zu Lyck, ſtudierte drei Jahre in 
Königsberg Theologie und Philologie, machte am 10, Mai 1848 


152 


das Examen pro ministerio und promovierte bald darauf 

zum Dr. phil. Am 2. Januar 1848 gründete er eine Privat⸗ 

ſchule in Lötzen, die mit 9 Schülern und 1 Lehrer begann 

und auf 57 Schülern in 3 Klaſſen ſtieg. Am 14. Juni 1852 

wurde E. vom Magiſtrat zum Rektor gewählt und mit einer 

perſönlichen Gehaltszulage von 100 Talern angeſtellt und am 

4. Auguſt eingeführt. Die Privatſchule wurde aufgelöſt und 

die 57 Schüler in die Stadtſchule aufgenommen. Hierauf 

fand eine gründliche Reorganiſation der Schule ſtatt. Die 
mit ihr bisher verbundene Hoſpitalſchule wurde von derſelben 
getrennt und eine Armenſchule daraus gebildet. Die Stadt— 
ſchule erhielt ſtatt der bisherigen 4 Klaſſen 6 und wurden 

2 neue Lehrer angeſtellt, von denen einer, ein Literat, 300 

Taler Gehalt erhielt. Dr. Ebel leitete das Schulweſen mit 

rühmlichem Fleiße und ſorgte auch für Schwimmunterricht. 

Aus Erkenntlichkeit und Anerkennung ſeiner Verdienſte um 

die Stadt wurde ihm ein ſilberner Pokal, inwendig vergoldet, 

im Werte von 23 Talern geſtiftet mit folgender Inſchrift: 

„Dem Rektor der Stadtſchule zu Lötzen Herrn 
Johannes Wilhelm Dr. Ebel. Anerkennung für 
ſeine außerordentlichen Leiſtungen als Lehrer 
und Dirigent der Stadtſchule gewidmet vom 
Magiſtrat und der Stadtverordnetenverſamm— 
lung Lötzen. 15. April 1857.“ 

Unterſchriften: Knauff, Bürgermeiſter. Stobbe, Beigeordneter. 
Kreutzberger u. Rouſſelle, Ratsmänner und Schöffen. Gerß, 
Stadtverordneten-Vorſteher. Greitſch, Schriftführer. Feyer— 
ſänger, C. Milthaler, Romeyke, Salecker, R. Meyer, Pflug, 
Ruß, Trott (Stadtverordnete). 

Am 2. Juni 1857, dem Geburtstage des Dr. Ebel, begab ſich 

eine Deputation, beſtehend aus dem Bürgermeiſter Knauff, 

dem Stadtverordnetenvorſteher Gerß und einem Vertreter der 

Stadtſchuldeputation, Mälzenbräuer Salecker, in die Wohnung 

des Gefeierten und überreichten hier mit einer Anſprache das 

Ehrengeſchenk, das E. mit Rührung und tiefgefühltem Danke 

annahm. Dr. Ebel wurde am 14. Dezember 1858 in Königs— 

berg ordiniert und am 5. Januar 1859 Pfarrer in Biſchofs— 
burg und von dort 1865 Pfarrer in Borzymmen, wo er 

1873 im Alter von 49 Jahren verſtorben iſt. 


153 


36. Bernhard Preſting 1859 1873. 


~l 


Derjelbe ijt am 13. Auguſt 1831 in Röſſel geboren, hat das 
dortige Progymnaſium bis Michaelis 1847 und dann bis 
1850 das Gymnaſium in Raſtenburg beſucht. Michaelis 1850 
wurde er Student und verließ am 1. Januar 1854 die 
Univerſität und wurde Hauslehrer. Als ſolcher hat er die 
beiden theologiſchen Examen und das Rektorexamen abgelegt. 
Am 26. Mai 1859 wurde er vom Magiſtrat in Lötzen zum 
Rektor der Stadtſchule gewählt und iſt am 2. Juli 1859 in 
ſein Amt eingeführt. Die Beſtätigung der Königlichen Regie— 
rung erfolgte am 5. Juli 1859 unter der Bedingung, daß 
er binnen ſechs Monaten die polniſche Sprache erlernen ſolle, 
weil er ſonſt die kirchlichen Funktionen nicht erfüllen könne. Auf 
Anordnung der Regierung wurde ihm die dem Dr. Ebel 
gewährte Gehaltszulage von 100 Talern ebenfalls zugebilligt. 
Die Verdienſte dieſes ausgezeichneten Schulmannes ſind all— 
gemein bekannt. Mit dem größten Bedauern ſahen ihn die 
Lötzener ſcheiden, als er dem Rufe der Regierung folgend, 
am 1. Auguſt 1873 das Amt eines Seminardirektors in 
Moers, ſpäter in Köslin übernahm, wo er auch verſtorben ift. 

Nach dem Abgange des Rektors Preſting, unter deſſen 
trefflicher Leitung die Stadtſchule ſich zu einem Progymna— 
ſium entwickelt hatte, verſuchte die Stadt vom Herrn Miniſter 
die Anerkennung der Schule als höhere Anſtalt und Übernahme 
durch den Staat zu erwirken. Doch wurde durch den Erlaß 
vom 30. Juni 1873 dieſer Antrag und auch die Umwand— 
lung der Schule in ein Gymnaſium abgelehnt. Nun ver- 
ſuchte die Stadtverwaltung wenigſtens die Stelle des Rektors 
mit einem Philologen zu beſetzen und auf dieſe Weiſe durch 
Berufung weiterer Literaten ſelbſt den Ausbau der Schule, 
vorläufig zu einem Progymnaſium, anzuſtreben. Dieſe Ber- 
handlungen mit den Behörden dauerten lange. So wurde 
für die Übergangszeit der Predigt- und Schulamtskandidat 


Krüger, 1873 1875, der in Fiddichow in Pommern eine 


gleiche Stellung bekleidete, am 1. September 1873 als Rektor 
gewählt und angeſtellt und bekleidete dieſes Amt bis zum 
1. Oktober 1875. Alsdann erfolgte die gewünſchte Umwand— 
lung der Anſtalt in ein Progymnaſium und die Berufung 
des Dr. Otto Boehmer als Rektor desſelben. 
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Die beiden bisher mit Theologen beſetzten Stellen an 
der Stadtſchule, die Rektor- und Prorektorſtelle, wurden durch 
die beiden Rezeſſe vom 3. November 1875 und vom 3. Januar 
1876 als Hilfspredigerſtelle und Kantor- und Organiſten— 
ſtelle mit den anderen beiden Schulkörpern der neugebildeten 
Mädchenſchule und der Volksſchule vereinigt und zwar der— 
art, daß nur die eine von beiden, die frühere Rektorſtelle, 
mit einem Theologen, der der polniſchen Sprache kundig ſein 
müßte, beſetzt werde, die andere mit einem Illiteraten, der 
aber ebenfalls der polniſchen Sprache mächtig und des Orgel— 
ſpiels kundig ſein müſſe. Die Hilfspredigerſtelle wurde mit 
der Rektorſtelle an der Mädchenſchule dauernd vereinigt und 
die Organiſtenſtelle mit dem Leiter der Volksſchule, der den 
Titel Kantor führte und ſpäter auch den Rektortitel erhalten hat. 
Als Rektoren an der Mädchenſchule und zugleich Hilfs— 
diger ſind ſeit jener Neuregelung des Schulweſens folgende 
ren im Amte geweſen: 
1. Julius Johann Gottlieb Rimarski vom 1. Juli 1876 
bis 1. April 1878, jetzt Superintendent in Sensburg. 
2. Hugo Carl Wilhelm Freyberg vom 1. Mai 1878 bis 
12. Auguſt 1879, jetzt Pfarrer in Tollmingkehmen. 
3. Ernſt Otto Robert Trincker vom 1. Januar 1880 bis 
1. April 1882, jetzt Superintendent in Lötzen. 
4. Adolf Umlauff vom 1. April 1882 bis 1. Auguſt 1883, 
jetzt Pfarrer in Neumark Weſtpr. 
5. Carl Rudolf Rauſch vom 1. Januar 1884 bis 1. Auguſt 
1885, jetzt erſter Pfarrer in Bialla. 
6. Eduard Schauke vom 1. Januar 1886 bis 1. Januar 
1888, jetzt zweiter Pfarrer in Lötzen. 
7. Otto Molter vom 1. Januar 1888 bis 1. Oktober 1891, 
jetzt Regierungs- und Schulrat in Schleswig. 
8. Guſtav Knapp vom 15. Oktober 1891 bis 1. Juni 1899, 
jetzt Kreisſchulinſpektor in Bütow in Pommern. 
9. Max Gerber vom 1. Juli 1901 ab. 
Als Prorektoren ſind im 19. Jahrhundert folgende Herren 
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Auguſt Terpiß 1803-1811. 
Ein Sohn des vorigen, ebenfalls Theologe, ijt am 7. Januar 
1803 zu dieſem Amte berufen. Er ſtarb am +. Februar 1811. 
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23. 


26. 


alle 


22. Adolph Friedrich Guſtav Szezepanski 1811 — 1816. 


Anfangs hat er ſein Amt nur interimiſtiſch verwaltet und 
wurde erſt am 6. September 1812 von der Regierung zu Gum— 
binnen beſtätigt. Im Jahre 1816 ging er als Rektor nach Lyck. 
Carl Guſtav Willamowski, 1816 1822. 

Derſelbe iſt am 30. September 1790 in Arys geboren. Von 
1807 1809 war er auf dem Gymnaſium in Raſtenburg 
und 1809— 1812 ſtudierte er in Königsberg. Am 23. Juni 
1815 erhielt er die Rektorſtelle in Sensburg und am 28. Juni 
1816 die hieſige Prorektorſtelle. Im Januar 1822 rückte er 
in die Rektorſtelle ein. 


Michael Kſionſak 1822 1833. 


Er war ein Schüler Peſtalozzis und zuerſt Rektor in Bialla. 
Der Magiſtrat wählte ihn am 5. September 1822 zum Pro— 
rektor und die Regierung beſtätigte ihn am 19. d. Mts., 
worauf er am 18. Oktober in ſein Amt eingeführt wurde. 
Am 13. April 1837 ſtarb er, erſt 51 Jahre alt, an Lungenſchlag. 


5. Gottlieb Treskatis 1837 1847. 


Derſelbe war am 21. Auguſt 1809 im Dorfe Glowken, Kirch— 
ſpieles Grabowen, Kreiſes Goldap, geboren. Von 1820 
bejuchte er das Gymnaſium in Lyck, 1833 bezog er die Uni— 
verſität Königsberg und ſtudierte bis Oſtern 1836. Am 
1. Auguſt 1837 erhielt er die Prorektor- und Organiſtenſtelle 
hierſelbſt. Ende März 1847 erhielt er die zweite Prediger— 
ſtelle in Czychen, 1. Mai 1858 die Pfarrerſtelle in Schwen— 
tainen und 1868 die Pfarrerſtelle in Drygallen. Am 12. Mai 
1872 iſt er in Königsberg verſtorben und dort begraben. 
Er war ein liebenswürdiger Mann, ein Lehrer nach dem 
Herzen Gottes. 

Auguſt Czygan 1847 1853. 

Er ijt in Marggrabowa geboren und war ein Sohn des 
dortigen Superintendenten. Am 3. Juni 1847 wurde er als 
Prorektor hier eingeführt. Als Organiſt, da er des Orgel— 
jpiels unkundig war, wurde er von Lehrer Sgonina ver- 
treten. Am 1. März 1853 ging er nach Willenberg, wo er 
in die neugegründete Predigerſtelle eingeführt wurde. Er 
ſtarb dort am 28. März 1847 an Lungenlähmung. 

Carl Eduard Cludius vom 1. März bis 1. Dezember 1853, 
Lebenslauf ſiehe unter den Predigern Nr. 25. 
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28. Louis Schellong 1853 1856. 


Er ijt als Sohn des Pfarrers Schellong in Kallinowen am 
2. Februar 1827 geboren, beſuchte das Gymnaſium in Lyck, 
ſtudierte Theologie in Königsberg von 1844 1848, abſolvierte 
das erſte Examen im Oktober 1848, das zweite im April 1850 
und das Rektorexamen im Juni 1853. Zum Prorektor in 
Lötzen gewählt, trat er das Amt am 1. Dezember 1853 an. 
Am 10. Juli 1856 wurde er ordiniert und am 7. September 
1856 vom Superintendenten Jackſtein aus Biſchofswerder als 
Pfarrer in Löbau introduziert. 1869 wurde er Pfarrer und 
vom 15. Juli ab auch Superintendent in Marggrabowa als 
Nachfolger des Superintendenten Ballnus in Czychen. 
Franz Alexander Arbeit 1856—1859. 

Er iſt am 18. Juli 1824 in Allenburg geboren, wo ſein Vater 
Konrektor war, beſuchte die Hymnaſien in Röſſel und Raſten— 
burg, ſtudierte in Königsberg von 1847 1850. Im Sep: 
tember 1851 erhielt er die Rektorſtelle in Willenberg und am 
2. Auguſt 1855 die dritte Lehrerſtelle an der Stadtſchule in 
Lötzen. Am 16. Oktober 1856 wurde er Prorektor und ging 
am 2. Juli 1859 als Rektor nach Gerdauen. Zuletzt war er 
Pfarrer in Wilhelmsberg, Kreis Darkehmen, und wurde 1893 
dort emeritiert. 

Otto Brzoska 1859 1860. 

Er iſt am 30. Juni 1834 als Sohn des dortigen Predigers 
in Marggrabowa geboren, beſuchte die Schule zu Nikolaiken, 
wohin ſein Vater 1835 verſetzt war, dann das Gymnaſium 
in Raſtenburg, ſtudierte in Königsberg Theologie von 1855 
bis 1858, machte 1859 im April ſein Examen pro ministerio 
und erhielt am 5. Oktober 1859 das Prorektorat in Lötzen. 
Aber jhon im Februar 1860 wurde er als Pfarrer in Neu- 
hoff gewählt und dort am 15. April durch Superintendent 
Schellong eingeführt. 1868 wurde er erſter Pfarrer und 
Superintendent in Oſterode, dann Pfarrer in Pobethen. Er 
iſt im Jahre 1909 als Emeritus in Königsberg verſtorben. 
Albert Rudolph Alexander Gerß 1860 1862. 

Er iſt der zweite Sohn des Rektors Gerß und iſt am 21. März 
1834 in Nikolaiken geboren, beſuchte das Gymnaſium in 
Raſtenburg und ſtudierte von 1856 1859 in Königsberg 
Theologie und wurde dann am 1. April 1860 Prorektor in 
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Lötzen. Im September 1860 machte er das Examen pro 
rectoratu und April 1861 pro ministerio. Nachdem er am 
11. April 1862 vom Generalſuperintendenten D. Moll ordiniert 
worden war, wurde er in Wartenburg als Strafanſtaltsgeiſt— 
licher angeſtellt. Am 12. Oktober 1869 erhielt er die Pfarr- 
ſtelle in Schwentainen, Kreis Oletzko. Er kränkelte viel und 
ſtarb 1872 an Blutſturz. Er war der letzte Sohn des hier 
verſtorbenen Rektors Gerß. G. hatte ſchon vorher 2 Söhne 
durch den Tod verloren. Prorektor Gerß hatte ſich 1862 mit 
einer Tochter des Superintendenten Schellong verheiratet und 
hinterließ nach ſeinem Tode die Witwe und eine Tochter. 
Guſtav Vigouroux 1862 1867. 

Er ijt am 16. März 1834 in Lötzen geboren als Sohn des 
damaligen Bürgermeiſters Wilhelm Vigouroux. Seine Mutter 
war eine Tochter des berühmten Konſiſtorialrats Giſevius in 
Lyck. Deshalb beſuchte V. auch das Gymnaſium in Lyd 
von 1854 1858. Dann wurde er Hauslehrer. Im April 
1862 erging an ihn der Ruf, die Prorektorſtelle in Lötzen 
zu übernehmen, dem er gern folgte. Er blieb bis zum 
15. Oktober 1867 in dieſer Stellung und übernahm dann 
die Pfarrerſtelle in Seeheſten, nachdem er von Generalſuper— 
intendent D. Moll am 1. Oktober 1867 ordiniert worden 
war. Später verließ er das Pfarramt und wurde Kreis— 
ſchulinſpektor des Kreiſes Allenſtein. Vor kurzem iſt er in 
Schleſien verſtorben. Vom 15. Oktober 1867 bis 1. Januar 
1868 verwaltete die Prorektorſtelle der stud. Neumann. 
Carl Bernhard Schellong 1868 1870. 

Am 23. Februar 1840 in Wielitzen geboren, ſtudierte in 
Königsberg von 1859 1862, war einige Jahre Hauslehrer 
und wurde am 6. Januar 1868 als Prorektor hier ein— 
geführt. Am 30. Dezember 1869 wurde er durch den 
Generalſuperintendenten D. Moll ordiniert und am 6. Februar 
1870 als Pfarrer in Turojcheln von Superintendent Stiller 
aus Johannisburg eingeführt. Von dort ging er nach 
Engelſtein, wo er 1880 am Sonntag Judica introduziert 
worden iſt. 

Julius Pilchowki 1870 1873. Derſelbe ijt in Charlotten- 
hof bei Angerburg als Sohn des damaligen Gutsbeſitzers P 
geboren. Er ſtudierte in Königsberg von 1861 1865 und 
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wurde dann Hauslehrer. Am 1. Januar 1870 wurde er 
Prorektor in Lötzen. Am 1. Oktober 1873 legte er ſein Amt 
nieder, wurde im Jahre 1874 ordiniert und erhielt die 
Prediger-Adjunktur in Sensburg. Sein Nachfolger und 
letzter Prorektor in Lötzen war der Theologe 

Eugen Prek 1873— 1875, der nur die kurze Zeit vom 
1. November 1873 bis zum 1. September 1875 das Amt 
verwaltet hat. Er wurde dann ordiniert und erhielt von 
demſelben Zeitpunkt ab die Pfarrſtelle in Paaris. 

Durch die Neuregelung der Schulverhältniſſe, wie ſie im 
vorigen Abſchnitt angegeben iſt, hörte die Stellung eines 
Prorektors in Lötzen auf. Die Einkünfte erhielt zum größten 
Teil der erſte Lehrer an der Volksſchule, der ehemaligen drei— 
klaſſigen Armenſchule, welche Bezeichnung im Jahre 1864 nach 
einer Reviſion durch den Oberregierungsrat Siehr und 
Regierungs- und Schulrat Tyrol aus Gumbinnen in Fort— 
fall kam. 

Der erſte Inhaber dieſer Stelle, welcher fortan das 
Organiſtenamt an der Kirche zu verſehen hatte und den 
Titel Kantor führen ſollte, war: 


Ferdinand Roſinski 1875 1888. 


Geboren am 18. Januar 1830 in Benkheim, angeſtellt am 
12. November 1850 als 2. Lehrer in Roſengarten, 1854 ver— 
ſetzt nach Schülzen bei Drengfurt, am 14. November 1864 
angeſtellt als 1. Lehrer an der Armenſchule in Lötzen, ſeit 
1876 Kantor und Organiſt. 


Karl Daczko, Rektor und Organiſt 1888 1905, jetzt Kreis- 


ſchulinſpektor in Tuchel. 
Karl Blum ſeit 1905. 
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Lötzen im zwanzigſten Jahrhundert. 


Mit dem neuen Jahrhundert begann in Lötzen ein neues 
Leben und eine erfreuliche Entwickelung, wie ſie niemand hätte 
vorherſehen können. Im erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
hat die Stadt ein ſo verändertes, vorteilhafteres Ausſehen be— 
kommen, daß alte Bekannte ſie kaum wiedererkannt haben. 

Zu dem mutigen Vorwärtsſtreben der Bürgerſchaft, zu dem 
Entſchluß der Stadtverwaltung, die Einrichtungen und Bequem- 
lichkeiten einer Großſtadt jid anzueignen, gab wohl die Hoffnung 
Anlaß, daß die Staatsbehörde endlich die erwünſchte Genehmigung, 
das ſtädtiſche Progymnaſium zu einem Vollgymnaſium auszu— 
geſtalten, geben werde. Jahrelang hatte man verhandelt und 
gewartet. Endlich traf am 3. Dezember 1900 die erfreuliche Nach— 
richt ein: „Die Genehmigung iſt erteilt. Vom 1. April 1901 ab 
darf die Ausgeſtaltung zum Vollgymnaſium ſtattfinden.“ 

Gleichſam als Sinnbild der höheren Erleuchtung wurde 
ſchnell die geplante Gasanſtalt gebaut und bald erſtrahlte Lötzen 
im neuen helleren Lichte. Das nächſte Projekt, welches zur Ver— 
beſſerung und Verſchönerung der Stadt ausgeführt wurde, war 
die Anlage einer Waſſerleitung mit Kanaliſation und die 
damit verbundene Neupflaſterung der Stadt. Bei der Gelegen— 
heit wurde auch der Kirchenplatz durch Anlegung einer Brüſtung 
und einer bequemen Treppe vor dem Hauptportal der Kirche 
verſchönt. Am Anfang des Jahrhunderts war auch ein Beamten— 
wohnungsverein begründet. Er begann ſofort im Norden der 
Stadt die Anlegung einer neuen Straße, der jetzigen Bismarck— 
ſtraße. Im Villenſtil entſtand ein Gebäude nach dem andern 
und ſchaffte Wohnungen für die Beamten, deren Zahl durch Ver— 
legung verſchiedener Behörden nach Lötzen: der Meliorationsbau- 
inſpektion, des Militärbauamts und des Eiſenbahnbetriebsamtes 
nicht unbedeutend vermehrt wurde. In der Mitte und am Ende 
des vorigen Jahrhunderts waren, um das hier nachzutragen, 
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folgende Behörden in unſere Stadt verlegt, beziehungsweiſe hier 
neugegründet: Das Königliche Hochbauamt und das Kataſteramt, 
das Steueramt, das Domänen-Rentmeiſteramt, die Königliche 
Spezial-Kommiſſion, das Oberfiſchmeiſteramt und zuletzt das 
Königliche Waſſerbauamt, welches durch Ankauf des Perſonen— 
dampfers Kermuſa, der noch heute als Regierungsdampfer dient, 
durch Anlegung und allmähliche Erweiterung eines Bauhofes 
und Hafens am Ausfluß des Kanals in den Löwentinſee und 
insbeſondere im Hinblick auf den zeitigen Ausbau des Maſuriſchen 
Kanals je länger deſto größere Bedeutung für Lötzen gewinnt. 

Noch andere wichtige Neubauten entſtanden, vor allem ein 
neues Heim des Kaiſerlichen Poſtamtes. Bei dieſer Gelegenheit 
ſei ein kurzer Überblick über die Entwickelung des Poſtweſens 
in unſerer Stadt gegeben. 

Wirkliche Poſtanſtalt wurde Lötzen erſt um das Jahr 1720, 
und zwar durch König Friedrich Wilhelm J., der den Kurs 
Königsberg —Lyck, welcher auch Lötzen berührte, einrichtete. In 
unjerem Städtchen wurde damals eine ſogenannte Poſtexpedition, 
die unter dieſem Namen bis zum Jahre 1871 beſtand, eröffnet. 
Vom Jahre 1871 trat Lötzen in die Reihe der Poſtverwaltungen. 
Vom Jahre 1875 führte die hieſige Poſtanſtalt die Bezeichnung 
„Poſtamt“, dem in demſelben Jahre die damalige Poſtagentur 
Milken zugeteilt wurde. 

Die Namen der Vorſteher der hieſigen Poſtanſtalt und ihre 
Amtsperiode kann man erſt vom Jahre 1845 ab mit Beſtimmt— 
heit angeben. Um das Jahr 1837 leitete 

1. ein gewiſſer Prätorius, der den Titel Poſtexpedient führte 
und zugleich Poſthalter war, die Poſtanſtalt. Es folgen 
dann die Poſtexpedienten: 

2. Kullack vom Jahre 1845 bis 1852, 

3. Prätorius, Sohn des Obengenannten, von 1852 bis 1855, 

4. Zahlmann vom 1. Mai 1855 bis 1. Juli 1856, 

5. Dietrich vom 1. Juli 1856 bis 1. Juli 1858, 

6. Kümlau vom 1. Juli 1858 bis 4. Mai 1859, 

7. Poſtſekretär Keil, der ſpäter Poſtmeiſter wurde, übernahm 
am 30. September 1859 die Leitung der Poſtanſtalt und 
verblieb hierſelbſt bis zum 31. Oktober 1875. 

Vom 1. Auguſt 1875 führte die hieſige Poſtanſtalt die Be— 
zeichnung „Kaiſerliches Poſtamt“. Die Vorſteherſtelle ſollte einem 
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Offizier, der die Berechtigung zum Zivildienſt beſitzt, übertragen 
werden. Am 15. Januar 1877 übernahm 

1. Premier⸗Leutnant a. D. Gamradt als erſter Lötzener Poft- 
direktor die Leitung des hieſigen Poſtamts. Seine Nach⸗ 
folger ſind: 

2. Premier⸗Leutnant a. D. Wenzel vom 1. Januar 1881 bis 
30. September 1882, 

3. von Wittgenſtein vom 1. Oktober 1882 bis 31. Dezember 
1888, 

4. Premier⸗Leutnant a. D. Schulze vom 1. Januar 1889 bis 

30. April 1891, 

5. Hauptmann a. D. Roſemann vom 1. Mai 1891 bis 

30. Juni 1898, 

6. Premier⸗Leutnant a. D. Schopis vom 1. Juli 1898 ab. Er 
ſtarb am 23. Auguſt 1905 und war der letzte Poſtdirektor 
aus der Reihe der Offiziere. 

Da ſich der Poſtverkehr mit dem Wachstum der Stadt in 
den letzten Jahren bedeutend gehoben hatte, wurde zu ſeinem 
Nachfolger ein Fachmann, Poſtdirektor Ahl, berufen. Er ver— 
waltete die Stelle 5 Jahre und wurde von hier nach Inſterburg 
verſetzt. Ihm ſolgte der jetzige Poſtdirektor Freytag. 

Das Poſtamt, welches bis auf den heutigen Tag in ge— 
mieteten Räumen untergebracht worden iſt, wurde in früheren 
Zeiten wiederholt verlegt. Um das Jahr 1837, aus welcher 
Zeit die erſten beſtimmten Nachrichten vorliegen, befand ſich das 
Poſtamt in dem Prätoriusſchen Hauſe am Markt. Von hier 
wurde die Poſt im Jahre 1840 in das v. Knoblochſche, ſpätere 
Skopnikſche Gebäude (jetzt Magiſtrat) verlegt, von wo ſie dann 
im Jahre 1858 in das Gebäude überſiedelte, in welchem ſich heute 
das „Deutſche Haus“ befindet. Im Jahre 1869 finden wir die 
Poſt im damals Landrat Bielitzſchen, jetzt Ebnerſchen Grundſtücke 
(Kaiſerhof), von wo fie wiederum am 1. Januar 1887 in das 
R. Lehmann gehörige Grundſtück, welches in der Bahnhofſtraße 
liegt, verlegt wurde. Auch hier fand das Poſtamt keine bleibende 
Stätte, weil die Räumlichkeiten mit der Zeit infolge der großen 
Verkehrsſteigerung viel zu klein geworden waren; und ſo erbaute 
dann Herr Brauereibeſitzer Feyerſänger das neue ſchmucke Poſt⸗ 
gebäude, das der Stadt zur Zierde gereicht, woſelbſt die Poſt 
hoffentlich für eine lange Reihe von Jahren verbleiben wird. 

Lötzener Chronik. 11 
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Die Poſthalterei dagegen ijt nicht jo oft verlegt worden, 
ſondern befand ſich ſeit mehr als 50 Jahren in dem ehemaligen 
Skopnilſchen Grundſtücke. 

Das Aufblühen unſerer Stadt hatte der bisherige Bürger- 
meiſter Schweichler nicht mehr erlebt. Im Alter von 52 Jahren 
ſtarb er am 11. Juni 1903 nach 20 jähriger Amtsführung. Bor- 
her war ihm in demſelben Jahre, am 2. März, Superintendent 
Boehncke im Alter von 66 Jahren in die ewige Heimat voran— 
gegangen, nachdem er 26 Jahre mit großer Treue ſein Amt 
verwaltet hatte. An Stelle des Vürgermeiſters Schweichler 
wurde Bürgermeiſter Paul Schmidt, bisher in Johannisburg, 
von den Stadtverordneten gewählt. Er trat am 1. Dezember 
1903 ſein neues Amt an. Gleich das erſte Jahr ſeiner Amts— 
führung brachte ein ſchönes Feſt, die Feier des 25jährigen 
Beſtehens des ſtädtiſchen Progymnaſiums, welches genau nach 
25 Jahren am 1. April 1904 durch die erſte Reifeprüfung zur 
Vollanſtalt ſich entwickelt hatte. Am 2. März hatten unter dem 
Vorſitz des Geheimen Oberregierungsrats Profeſſor Dr. Kammer 
die erſten vier Abiturienten: Otto Ugath, Franz Paſuch, Ernſt 
Ulkan und Willy Kroehnert ihr Examen beſtanden. Am Schluß 
des erſten Quartals im neuen Schuljahre, am 1. Juli 1904, 
fand die erhebende Jubelfeier unter großartiger Beteiligung der 
Bürgerſchaft und der ehemaligen Schüler ſtatt. Herr General- 
ſuperintendent D. Braun hatte es ſich nicht nehmen laſſen, der 
Einladung Folge zu leiſten und durch ſeine Gegenwart die 
Feier zu erhöhen. 

Das wichtigſte Ereignis im darauffolgenden Jahre war der 
Michaelis erfolgende Übertritt des langjährigen Gymnaſial⸗ 
direktors Dr. Otto Böhmer in den Ruheſtand. „Seit dreißig 
Jahren“, jo heißt es im Jahresbericht des Gymnaſiums von 
1905—06, „hatte er die Anſtalt geleitet, die er 1875 als gehobene 
Stadtſchule übernahm, und ihre Entwickelung zum Progymna— 
ſium 1879 und Vollgymnaſium 1904 iſt ſo ſehr ſein Werk, daß 
die Geſchichte der Anſtalt während der erſten 25 Jahre ihres 
Beſtehens, die er ſelbſt als Programmbeilage für 1904 verfaßt 
hat, zugleich die beſte Geſchichte ſeines arbeits- und erfolgreichen 
Lebens darſtellt. Wer von den Fernerſtehenden Zeuge war, mit 
welcher bewundernswerten Friſche der 61jährige die ſtarken An— 
forderungen des 25jährigen Jubiläums der Anjtalt überwand, 
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der fragte wohl erſtaunt: „Warum will der rüſtige Mann jhon 
jetzt die Hand vom Pfluge nehmen?“ Wer aber mit ihm die 
Arbeit der letzten Jahre, wenn auch in beſcheidenem Umfange 
geteilt, der wußte, daß es „Kriegsjahre“ geweſen, die doppelt 
zählen und auch in dem arbeitsfroheſten Manne das Vedürfnis 
nach Ruhe zu wecken geeignet waren. Dazu kam als äußerer 
Anlaß eine Verminderung der Hörfähigleit und jo hatte denn 
der hochverdiente Mann — ſicher ſchweren Herzens den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, von ſeinem Lebenswerke zu ſcheiden. Umſtände, 
die mit dem Umzuge nach ſeinem neuen Wohnſitze Friedenau 
bei Berlin zuſammenhingen, zwangen ihn, ſchon vom 16. Sep- 
tember ab Urlaub zu nehmen und dieſer Termin bedeutete daher 
für uns die ſchmerzliche Abſchiedsſtunde. Welche Hochachtung 
und Verehrung der Scheidende in den weiteſten Kreiſen genoß, 
das zeigten die letzten Tage ſeiner Wirkſamkeit in Veranſtaltungen, 
die ſeiner Ehrung galten. Am Abend des 9. September hatten 
die ehemaligen Schüler einen glänzenden Fackelzug veranſtaltet, 
und am Nachmittage des 14. September wurde in feierlicher 
Sitzung der vereinigten ſtädtiſchen Körperſchaften dem Scheiden— 
den in Anerkennung ſeiner hohen Verdienſte um die ſtädtiſche 
Schule und ſeiner langjährigen Wirkſamkeit als Stadtverordneter 
das Ehrenbürgerrecht der Stadt verliehen. Auch die Schüßen- 
gilde ließ es ſich nicht nehmen, ihr langjähriges paſſives Mit⸗ 
glied durch ihren Obervorſteher Herrn Rentier Ernſt Rakowski 
zum Ehrenmitglied zu ernennen. Der Lebenslauf des teuern 
Mannes, der auch der Kirche durch langjährige Tätigkeit als 
Kirchenälteſter, Kreisſynodalrechner und Mitglied der Kreis- und 
Provinzialſynode mit ſeinen reichen Gaben gedient hat, iſt kurz 
folgender: 

Carl Gujtav Otto Böhmer, geboren im Pfarrhauſe zu 
Reddenau, Kreis Bartenjtein, am 2. Dezember 1843, beſuchte das 
Eymnaſium zu Raſtenburg und ſtudierte von 1863—1867 auf 
der Univerſität zu Königsberg Philologie. 1868 wurde er Hils- 
lehrer in Raſtenburg, 1869 Oberlehrer am Altſtädtiſchen Gym— 
naſium in Königsberg, 1875 Rektor an der gehobenen Stadt- 
ſchule zu Lötzen, 1879 Direktor des Progymnaſiums und 1904 
Direktor des Gymnaſiums daſelbſt. 1905 im Oktober wurde er 
penſioniert und ſtarb in Friedenau bei Berlin im März 1910. 
Sein Nachfolger im Amt am hieſigen Gymnaſium wurde Direktor 
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Dr. Wieſenthal, während deffen kurzer Amtstätigkeit die Anſtalt 
vom Staat übernommen worden iſt. W. hat ſein Amt am 
19. April 1906 angetreten und iſt am 1. April 1911 in gleicher 
Eigenſchaft nach Duisburg am Rhein verſetzt. An ſeiner Stelle 
wurde Profeſſor Erdtmann von hier im September 1911 zum 
Königlichen Gymnaſial-Direktor ernannt. 

Wie Lötzen ſich in den letzten Jahrzehnten entwickelt hat und 
wie die Seelenzahl allmählich geſtiegen iſt, zeigt folgende Nach— 
weiſung. Es waren nach dem Ergebnis der Volkszählung, 
die Garniſon nicht eingerechnet, 

im Jahre 1870 — 3631 Einwohner, 
1875 — 4067 i 
1880 — 4300 P 
1885 — 5100 5 
1880 — 5331 Mm 
1895 — 5392 5 
1900 — 5826 5 
1905 — 6551 A 
1910 — 6945 6 
vorhanden. Alſo in 40 Jahren der Friedenszeit hat ſich die 
Einwohnerzahl faſt verdoppelt. 

Mit der fortſchreitenden Entwickelung wurde auch die Grün- 
dung einer Reichsbanknebenſtelle notwendig, die im Jahre 
1905 errichtet worden ijt. Ihr folgte 4 Jahre ſpäter die Er- 
öffnung einer Filiale der Norddeutſchen Creditanſtalt. 

Das Jahr 1906 war wieder ein Jahr ſchwerer Heimſuchung. 
Die Reihe der Brände, welche in der Chronik des vorigen Jahr⸗ 
hunderts aufgeführt ſtehen, wurde abgeſchloſſen durch einen grau— 
Jigen Brand der Volksſchule. Von demſelben Brandſtifter 
war das Feuer ſo raffiniert angelegt, daß Lehrer Mrotzeck, welcher 
mit ſeiner jüngſten 19jährigen Tochter in der Giebelwohnung 
eben zu Bett gegangen war, keinen Ausweg mehr fand und, 
weil eine Rettungsleiter zu ſpät angeſetzt werden konnte, beide 
in den Flammen ihren Tod gefunden haben. In der Nacht vom 
22. zum 23. Mai war das Unglück geſchehen. Am 26. Mai 
wurden die ſterblichen Überreſte gemeinſam in einem Sarge, nach 
einer Trauerfeier in der Kirche, unter ſehr großer Beteiligung 
der Einwohner aller Stände zur letzten Ruhe beſtattet. Eine 
große Aufregung ging durch die Herzen der Bewohner Lötzens. 


165 


Man mukte dod) dem Mordbrenner auf die Spur fommen! Bei 
der nächſten Gelegenheit gelang es auch, in der Perſon des ſchon 
früher verdächtigen Brandſtifters, den Maurer- und Zimmermeiſter 
T. zu entlarven. Am 3. Auguſt wurde T. verhaftet und geſtand, 
daß er 11 Brände auf dem Gewiſſen habe. Er wurde dann zur 
Beobachtung auf ſeinen Geiſteszuſtand dem Irrenhauſe zugeführt 
und dadurch als Gefahr für Lötzen hoffentlich für immer beſeitigt. 

Am 31. Mai 1% Uhr nachmittags fuhr die letzte Poft, mit 
Blumen geſchmückt, nach Arys. Denn am folgenden Tage, den 
1. Juni 1906, wurde die neue Eiſenbahnſtrecke Lötzen —Arys 
eröffnet. Bald darauf wurde auch die Strecke Lötzen —Anger— 
burg fertiggeſtellt und 2 Jahre ſpäter die Strecke Kruglanken — 
Marggrabowa, wodurch Lötzen auch mit dieſer Stadt durch 
Eiſenbahn verbunden iſt. 

Am 20. Juni 1906 beſuchte der Chef des Generalſtabes, 
General v. Moltke, unſere Garniſonſtadt. Vom 10. bis 17. Sep- 
tember wurde die Feſte Boyen von der 2. Diviſion des J. Armee— 
lorps in einem Nachtmanöver erſtürmt. Am 1. Oktober des- 
ſelben Jahres verließ das hier ſtationierte IN. Bataillon des In: 
fanterie-Regiments 44 unſere Stadt und ſiedelte nach Goldap 
über. An feine Stelle kam ein neugebildetes IN. Bataillon des 
Maſuriſchen Infanterie-Regiments Nr. 147 hierher, zu 
welchem die Garniſonen Koſel, Breslau, Wittenberg und Frank— 
furt a. d. O. je 1 Kompagnie abgegeben hatten. 

Am 17. Oktober desſelben Jahres wurde die Landwirt— 
ſchaftliche Winterſchule eröffnet, die im Oktober 1911 ihr 
neues Heim Ecke Promenadenweg und Bismarckſtraße bezogen hat. 

Am 21. Oktober desſelben Jahres fand die Einweihung des 
Kreiskriegerdenkmals unter großer Beteiligung der Einwohner 
von Stadt und Land durch Feſtgottesdienſt und feierliche Ent— 
hüllung ſtatt. Das Denkmal ſteht auf der Stelle, wo das alte 
Rathaus geſtanden hat; es iſt ein Werk des Bildhauers Leo 
Koch⸗Plaue in Berlin und koſtet 15000 Mark. 

Am 19. Oktober wurde der Stadtälteſte T. O. Becker, 
nachdem er am 1. Oktober ſein 50 jähriges Bürgerjubiläum 
gefeiert hatte, zum Ehrenbürger der Stadt ernannt und an 
ſeinem Geburtstage, dem 29. Dezember 1906, an welchem er das 
Alter von 76 Jahren erreicht hatte, durch Allerhöchſte Verleihung 
des Roten Adlerordens IV. Klaſſe ausgezeichnet. Dieſelbe Würde 


des Ehrenbürgerrechts hatten vor ihm Mühlenbeſitzer Selle und 
nach ihm Gymnaſial-Direktor Dr. Böhmer, Geheimer Sanitäts- 
rat Dr. Elpen und der langjährige Stadtverordneten Vorſteher 
Juſtizrat Koech erhalten. Im Frühjahr 1907 erhielten einzelne 
in den letzten Jahren neu angelegte Straßen ihre endgültige 
Benennung: „die Bismarckſtraße, Gymnaſialſtraße, Am 
Kaslackplatz und der Schwarze Weg". 

Am 2. Juni, an einem Sonntage vormittags, fand bei einer 
ſtürmiſchen Bootfahrt die 21 Jahre alte Tochter des früheren 
Bürgermeiſters, Fräulein Helene Schweichler, welche vor 
kurzem an der höheren Mädchenſchule als Handarbeitslehrerin 
angeſtellt war und ſich großer Liebe erfreute, ihren Tod in den 
Wellen des Löwentin, ebenſo ein Obertertianer Felchner. Eine 
Schweſter des Fräulein Schweichler und ein anderer Gymnaſiaſt 
wurden gerettet. 

Im Juli 1907 wurde das Bürgerrechtsgeld für Lötzen 
neu feſtgeſetzt. Es beträgt 


1. bei einem Einkommen von 600 bis 900 M. — 5 M., 
2. ” n ” ” 900 ” 1500 „ — 10 ” 
Bh 9 R „ 1500 „ 2000 „ — 20 „ 
4. „ is ‘i „ 2000 „ 3000 „ — 30 „ 
a , über 5000 „ — 40 „ 


Am 3. September desſelben Jahres wurde das neue Heim 
der Königlichen Präparanden-Anſtalt eingeweiht. Der 
Geheime Regierungs- und Provinzialſchulrat Bode hielt die Feſt— 
rede. Die Anſtalt wurde im Jahre 1876 hier eingerichtet. Der 
Vorſteher, Herr Symanowski, hat die Anſtalt in der ganzen Zeit 
mit ſeltener Treue geleitet. An demſelben obengenannten Tage 
fand im Gymnaſium die Weihe der neuen Orgel ſtatt. 

Am 19. September inſpizierte die hieſige Garniſon der Feld— 
zeugmeiſter der Armee Exzellenz Kühne und am 24. September, 
der Inſpekteur der II. Armeeinſpektion Se. Hoheit der Erbprinz 
Bernhard von Sachſen-Meiningen, der im Schloſſe Woh— 
nung nahm, während der Kommandierende General Freiherr 
v. d. Goltz und das Gefolge des Prinzen im Deutſchen Hauſe 
logierten. 

Am 20. Oktober 1907 kam Seine Exzellenz der Eiſenbahn— 
miniſter Breitenbach nach Lötzen. Der Landtagsabgeordnete 
Reiner hatte in einer Sitzung des Abgeordnetenhauſes auf die 


Unzulänglichkeit der Lötzener Bahnhofsanlagen aufmerkſam ge- 
macht und um eine neue Halteſtelle Boyen gebeten. Es wurde 
Berückſichtigung zugeſagt. Die Informationsreiſe des Miniſters 
hatte den Erfolg, daß im Jahre 1909 die Halteſtelle Boyen ein- 
gerichtet und im Jahre darauf die Unterführung auf dem 
Bahnhofe gebaut wurde. 

Die erſte Sitzung der Stadtverordneten in dem neuen 
Sitzungsſaale auf dem ehemaligen Skopnikſchen Poſthalterei— 
Grundſtücke, das für Rathauszwecke von der Stadt angekauft 
war, fand am 4. November 1907 ſtatt. In demſelben Monate 
wurden auch die erſten Karpfen aus den im Stadtwalde an— 
gelegten Karpfenteichen verkauft. Die Zahl der Teiche iſt noch 
ſpäter vermehrt. Somit ſcheint dieſe Einrichtung nicht bloß vom 
äſthetiſchen Standpunkte erfreulich, ſondern auch, was anfangs 
bezweifelt wurde, in finanzieller Beziehung nützlich zu ſein. 

Vom 1. Januar 1908 ab wurde die Zahl der Stadtver— 
ordneten wegen der Zunahme der Bevölkerung um 6 Mit: 
glieder vermehrt. 

Ein ſeltener Fiſchzug wurde am 6. Januar desſelben 
Jahres auf dem Kiſſainſee gemacht. Fiſchereipächter Walloch 
erbeutete auf einmal 40 Welſe im Gewicht von 40 Zentnern. An 
derſelben Stelle war auch im Jahre 1897 ein ähnlich glücklicher 
Fang gemacht worden. Damals waren 111 Welſe im Netz, von 
denen der größte die ſtattliche Länge von 1,09 Meter gehabt hat. 

Am 31. März desſelben Jahres fand im Abgeordnetenhauſe 
der für ganz Maſuren wichtige Beſchluß ſtatt, nach welchem der 
lange geplante Bau des Maſuriſchen Kanals zur Verbindung 
der Seenkette Maſurens mit der Oſtſee nunmehr in Angriff ge— 
nommen werden ſoll. 

Seit dem 1. April 1908 erſcheint die Lötzener Zeitung, 
wie ſchon oben berichtet, täglich und in größerem Format. Gleich— 
zeitig wurde von einem anderen Verlage (Luckmann) eine zweite 
Zeitung herausgegeben mit dem Titel „Lötzener Kreiszeitung“. 
Letztere erſcheint jetzt auch ſechsmal wöchentlich unter dem Titel 
Lötzener Tageblatt. 

Am 26. Mai beſuchte Seine Königliche Hoheit Prinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen in Begleitung Sr. Exzellenz 
des Oberpräſidenten v. Windheim und des Regierungspräſidenten 
Dr. Gramſch unſere Stadt und fuhr mit dem Regierungsdampfer 


Kermuſa über den Mauerjee, um von dort den Goldaper See 
zu beſichtigen, welcher für den Maſuriſchen Kanal als Staubecken 
ausgebaut werden ſoll. 

Am 31. Mai, Sonntag Exaudi, fand hier das Kreis-Gujtap- 
Adolf-Feſt ſtatt, eingeleitet durch Choralblajen vom Turm. Die 
Feſtpredigt hielt Pfarrer Grützbach aus Biſchofsburg. Bei der 
Nachfeier im Stadtwalde, welche ſich eines ſehr großen Beſuches 
der Bevölkerung Lötzens von Stadt und Land erfreute, hielt 
Gymnaſialdirektor Dr. Hoffmann aus Inſterburg, ein ehemaliger 
Schüler des Lötzener Gymnaſiums, die Feſtanſprache. Chorgeſänge 
des Frauenchors und des Sängervereins verſchönten das Feſt. 

Am 9. Auguſt wurde durch eine gottesdienſtliche Feier der 
Grundſtein zum Gemeindehauſe der evangeliſchen Kirche gelegt. 
Die Feſtanſprache hielt der Chronikſchreiber. Die vermauerte 
Urkunde hat folgenden Wortlaut: 

Urkunde zur Grundſteinlegung des Gemeindehauſes 
zu Lötzen. 

Unter der Regierung Sr. Majeſtät des Deutſchen Kaiſers 
und Königs von Preußen Wilhelm II. findet am heutigen achten 
Sonntage nach Trinitatis, den 9. Auguſt 1908, vormittags 
11 Uhr, die feierliche Grundſteinlegung des Gemeindehauſes ſtatt. 

Dieſes Haus iſt dazu beſtimmt, den außergottesdienſtlichen 
Zwecken und Arbeiten der Gemeinde zu dienen und deutſch— 
evangeliſche Geſinnung zu pflegen und zu fördern. 

Faſt fünf Jahre hat es gedauert, bis alle Hinderniſſe zum 
Bau beſeitigt waren. Der Bauplatz iſt der Kirchengemeinde von 
der Stadt für den Preis von 3500 Mark überwieſen. Die Bau⸗ 
koſten betragen rund 56000 Mark, von denen 35000 Mark als 
Staatsbeihilfe aus dem Fonds zur Förderung des Deutſchtums 
vom Oberpräſidenten der Provinz Oſtpreußen Exzellenz v. Wind— 
heim bewilligt und 20000 Mark von der Kirchengemeinde Lötzen 
hergegeben ſind. Der Reſt ſoll vom Ev. kirchlichen Hilfsverein 
erbeten werden. 

Um das Zuſtandekommen des Baues, insbeſondere um die 
Bewilligung des hohen Staatsbeitrages hat ſich der frühere 
Regierungspräſident in Allenſtein, jetziger Oberpräſident der 
Provinz Sachſen, Exzellenz Hegel verdient gemacht. 

Mit dem Bau wurde begonnen, nachdem Regierungspräſi— 
dent Dr. Gramſch unter dem 25. Juni 1908 Zeichnung und 
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Koſtenanſchlag genehmigt und das Kgl. Konſiſtorium zu Königs- 
berg durch den Präſidenten Kaehler unter dem 24. Juli 1908 
ſeine Zuſtimmung erteilt hatte. Nach Fertigſtellung ſoll im 
kommenden Jahre das Haus durch den Generalſuperintendenten, 
Wirklichen Oberkonſiſtorialrat D. Braun, ſo Gott will, feine 
Weihe empfangen. 

Die Bauleitung iſt dem Stadtbaumeiſter Riel übertragen. 
Wir hoffen auf Gottes Beiſtand bei Ausführung und Voll— 
endung des Werkes und ſchließen dieſe Urkunde mit dem Gebets- 
wunſch: 

„Den Anfang, Mitt' und Ende, ach Herr, zum Beſten wende!“ 

Lötzen, den 9. Auguſt 1908. 

Der Gemeinde Kirchenrat. 


Trincker, Schauke, M. Gerber, 
Superintendent. Pfarrer. Rektor und Hilfsprediger. 
T. O. Becker, F. Buechler, Buch, Czybulka, 

Rentier. Gutsbeſitzer. Gutsbeſitzer. Kaufmann. 

J. Eichel, Grinda, Kreutzberger, Lehmann, E. Rakowski, 
Rentier. Gutsbeſitzer. Gutsbeſitzer. Fabrikbeſitzer. Rentier. 
Rievers, Schmidt, v. Tyszka, 

Rentier. Bürgermeifter. Landrat. 


Dem Förderer dieſes Werkes, früheren Regierungspräſidenten 
und jetzigen Oberpräſidenten in Magdeburg, von Hegel, hatten 
wir einen telegraphiſchen Dankgruß geſandt. In einem Tele⸗ 
gramm erfolgte die Antwort: 

„Herzlichen Dank für treues Gedenken! Möchte das Gemeinde⸗ 
haus eine fruchtbare Pflanzſtätte evangeliſchen Glaubens und 
deutſcher Geſinnung werden. Oberpräſident Hegel.“ 

Am 1. Dezember 1908 feierte der hieſige Vaterländiſche 
Frauenverein ſein 40jähriges Beſtehen durch einen Teeabend 
in der Villa Concordia. Der Schriftführer hielt nach einem ein- 
leitenden Chorgeſang des Frauenchors einen Vortrag über die 
Geſchichte des Vereins, der, urſprünglich als Kreisverein gegründet, 
ſchon ſeit Jahrzehnten ſich auf die Tätigkeit innerhalb des Bezirks 
Lötzen beſchränkt hatte und nach der am 3. März 1905 erfolgten 
Gründung des Lötzener Kreisverbandes der Vaterländiſchen Frauen» 
vereine auch offiziell ſeine Satzungen abänderte. Trotz dieſer 
räumlichen Beſchränkung hat er ſich aber in den letzten Jahren 
unter dem Vorſitz der Frau Landrat v. Tyszka bedeutend ent⸗ 
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wickelt und feine Wirkſamkeit nach vieler Hinſicht erweitert. 1904 
nahm er die Bekämpfung der Granuloſe energiſch in die Hand; 
1905 wurde eine zweite Gemeindeſtation für den ländlichen Teil 
des Bezirks durch Anſtellung einer zweiten Gemeindeſchweſter ein— 
gerichtet; 1906 wurde zur Bekämpfung der Trunkſucht ein Kaffee- 
wagen angeſchafft, der an den Wochen- und Jahrmärkten viel 
in Anſpruch genommen wird; 1907 wurde die Säuglingsfürſorge 
durch Anlage von Wäſchedepots und die Wöchnerinnenpflege 
organiſiert. Endlich 1. Oktober 1910 wurde zur Bekämpfung der 
Tuberkuloſe und Pflege der Lungenkranken eine Tuberkuloſe— 
ſtation errichtet und eine beſondere Schweſter angeſtellt, die aber 
nicht bloß im Vereinsbezirk, ſondern im ganzen Kreiſe Lötzen 
unter Leitung des Kreisarztes Dr. Zelle ihre ſegensreiche Wir— 
kung entfaltet. Jetzt plant der Verein noch die Errichtung eines 
Siechenhauſes mit Altersheim und ſammelt für dieſe Zwecke einen 
Fonds. 

Die Weihe des Gemeindehauſes fand am Sonntag 
Exaudi, den 23. Mai 1909 ſtatt. Nach dem Sonntagsgottesdienſt 
in der Kirche verſammelten ſich die Ehrengäſte, die Geiſtlichen der 
Diözefe, die Spitzen der Behörden auf dem Kirchenplatz. Die 
Vereine und Innungen, welche zum Feſte geladen waren, hatten 
auf dem Marktplatze, um ihre Vanner geſchart, bereits Aufſtellung 
genommen, voran der Evangeliſche Männer- und Jünglingsverein 
mit ſeinem Poſaunenchor. Pünktlich um 11 Uhr ſetzte ſich der 
Feſtzug unter dem Klange der Kirchenglocken und unter Poſaunen— 
ſchall in Bewegung und zog durch die ſpalierbildende Volksmenge 
nach dem Gemeindehauſe in der Boyenſtraße. Hier angekommen, 
übergab der Erbauer des Gemeindehauſes, Stadtbaumeiſter Riel, 
den Portalſchlüſſel mit einem Segenswunſch Seiner Exzellenz dem 
Oberpräſidenten v. Windheim, welcher ihn an den Generalſuper— 
intendenten Wirklichen Ober-Konſiſtorialrat D. Braun und dieſer 
mit einem Votum dem Superintendenten Trincker weiterreichte. 
Die Feier eröffnete der aus dem Frauenchor und dem Sänger— 
verein gebildete Feſtchor unter der Direktion des Mädchenſchul— 
lehrers Woitkowitz mit der Motette „Wie lieblich ſind Deine 
Wohnungen, Herr Zebaoth!“ Darauf hielt der Generalſuper— 
intendent die Weiherede auf Grund von Joh. 15, 27: „Ihr ſollt 
meine Zeugen ſein“ und der Chronikſchreiber erſtattete den Feſt— 
bericht unter Zugrundelegung des Schriftwortes Pſalm 92, 2: 
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Das ijt ein köſtlich Ding, dem Herrn danken und lobſingen 
Deinem Namen, Du Höchſter“. 

Mit dieſer Feier war an demſelben Tage noch eine zweite 
verbunden: die Grundſteinlegung zum Maſuriſchen Diako— 
niſſen-Mutterhaus Bethanien, deſſen Gründung in der ent— 
ſcheidenden Vorſtandsſitzung des Krankenhauſes der Barmherzig— 
keit zu Königsberg am 7. September 1908 und in einer konſtiz— 
tuierenden Verſammlung am 19. November desſelben Jahres be— 
ſchloſſen worden war. Um 3% Uhr nachmittags ordneten ſich 
am Portal der Stadtkirche wiederum die Feſtgäſte, nach Tauſenden 
zählend, zum feierlichen Zuge nach dem Bauplag unter Bor- 
antritt des Poſaunenchors. Viele Geiſtliche, beſonders aus Maſuren, 
waren erſchienen, dazu die Vertreter der ſtaatlichen, kirchlichen 
und Provinzialbehörden, außer den obengenannten der Konſi— 
ſtorialpräſident D. Kähler, Landeshauptmann v. Verg u. a. Der 
Bauplatz war für den Beginn der Arbeiten ſchon zugerichtet und 
trug für die Feier reichen Feſtſchmuck. Nach dem gemeinſamen 
Geſange „Großer Gott, wir loben Dich“ hielt der Chronikſchreiber 
die Liturgie und das Eingangsgebet, darauf nach einem Chor— 
geſange von demſelben Feſtchor der Generalſuperintendent die 
Weiherede im Anſchluß an den Namen „Bethanien“ auf Grund 
der drei Bibelſtellen Luc. 10, 41—42, Marc. 14, 10 u. Joh. 11, 25. 
Nun verlas Landrat v. Tyszka die Stiftungsurkunde, die mit 
andern verſchiedenen Schriftſtücken, in einer Kapſel verſchloſſen, 
in den Grundſtein gelegt wurde. Viele der Feſtgäſte, an erſter 
Stelle der Herr Oberpräſident, gaben unter Hammerſchlägen in 
wertvollen Denkſprüchen dem Werke ihre Segenswünſche zum 
Geleit. Den Schluß machten Gebet und Segen, geſprochen von 
dem Vorſteher des Königsberger Diakoniſſen-Mutterhauſes, Pfarrer 
Borrmann. Es war ein herrlicher Feſttag für die Lötzener Ge— 
meinde. Die Stadt hatte ſchönſten Feſtſchmuck angelegt. Fünf 
Ehrenpforten grüßten die Gäſte. Doch der beſte Gruß kam aus 
Himmelshöhen. Nach ſehr kalten Maientagen ſtrahlte an dieſem 
Ehrentage die Sonne warm und freundlich und verklärte mit ihrem 
Glanz das ſeltene Feſt, das den Teilnehmern unvergeßlich fein wird.“ 

Am 15. November desſelben Jahres wurde die Kapelle der 
hieſigen Katholiſchen Kirchengemeinde vom Erzprieſter Romahn 
aus Röſſel feierlich eingeweiht. Sie erhielt den Namen „Sankt 
Bruno-Kapelle. 
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Das folgende Jahr 1910 brachte der Stadt wiederum ein 
ſeltenes Ereignis: den erſten Aufſtieg des Luftballons „Ojt- 
preußen“. Am Vorabend des Aufſtiegstages, Sonnabend den 
30. April, fand eine Verſammlung im Saale der „Concordia“ 
ſtatt. Kopf an Kopf gedrängt, füllte eine erwartungsvoll 
geſtimmte Menſchenmenge den weiten Raum. Mit markigen 
Worten begrüßte Bürgermeiſter Schmidt im Auftrage der vor— 
läufig konſtituierten Bezirksgruppe „Maſuren“ des Oſtpreußiſchen 
Vereins für Luftſchiffahrt die erſchienenen Gäjte. Sodann nahm 
Major v. Schönermarck das Wort zu einem intereſſanten Vor— 
trage über Luftſchiffahrt, den er durch kinematographiſche Licht— 
bilder trefflich illuſtrierte. Darauf wurde die Ortsgruppe 
gebildet und der Vorſtand gewählt. Am nächſten Sonntage, 
nachmittags 1,30 Uhr, fand an der Gasanſtalt der Ballonaufſtieg 
ſtatt. Während des ganzen Vormittags waren ununterbrochen 
die Bewohner der Umgegend bis aus den fernſten Teilen des 
Kreiſes zu Wagen und zu Fuß in die Stadt geeilt, um dem 
Schauſpiel beizuwohnen. Zwei Dampfer brachten ca. 150 Per: 
ſonen aus Angerburg. Eine wahre Völkerwanderung entſtand 
um den Feſtplatz. Der Führer war Leutnant Franceſon und 
ſeine Begleiter die Oberleutnants Moldzio und v. Weltzin aus 
Lyck und Rentier Wiepking aus Lötzen. Als der Ballon auf— 
ſtieg, erſcholl aus Tauſenden Kehlen jubelnder Zuruf, den die 
Abfliegenden lebhaft erwiderten. Die Kapelle intonierte das 
Maſurenlied: „Wild flutet der See“. Die Luftfahrt war herr— 
lich vonſtatten gegangen. Gegen 5 Uhr war der Ballon in 
Frankenau, Kreis Röſſel, glatt gelandet. 

Im Herbſte desſelben Jahres folgte ein neuer großer Feſt— 
tag für unſere liebe Stadt: die Einweihung des Maſuri— 
ſchen Diakoniſſen-Mutterhauſes Bethanien, das in der 
kurzen Zeit von 1½ Jahren mit einem Koſtenaufwande von 
rund 900000 M. durch den Magiſtratsbaurat Worms zu Königs— 
berg erbaut worden war. Zu dieſer Feier hatte der Vorſtand 
Ihre Majeſtät die Kaiſerin ehrfurchtsvoll eingeladen und bis 
zum letzten Augenblick gehofft, die hohe Frau würde es möglich 
machen, aus Rominten im Auto herüberzukommen und dem 
Feſte durch Ihre Allerhöchſte Gegenwart beſonderen Glanz zu 
verleihen. Doch in letzter Stunde kam die ſchmerzliche Kunde, 
daß Ihre Majeſtät zu ihrem großen Bedauern der Einladung 
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nicht Folge leiſten könne. An ihrer Stelle kam in Begleitung 
des Landeshauptmanns von Berg und ſeines perſönlichen Adju— 
tanten Major von Röder der jüngſte Sohn unſeres Kaiſerpaares, 
Se. Königliche Hoheit Prinz Joachim. Vom herrlichſten Wetter 
war auch dieſer Feſttag ausgezeichnet und unſere Stadt hatte 
das Möglichſte getan, ſich im ſchönſten Schmucke zu zeigen. 
Überall wehten von den Häuſern Fahnen hernieder oder flatter— 
ten luſtig von Turmeshöhe und über die Straßen ſpannten ſich 
ſtolze Triumphbogen, der ſchönſte am Eingange der Anſtalt ſelbſt. 
Die Straßen waren dicht mit erwartungsfrohen Menſchen beſetzt, 
und auf dem Marktplatz hatten ſich die eingeladenen Gäſte, die 
Innungen, Vereine und Schulen mit ihren Bannern und Fahnen 
zum Feſtzuge geordnet, der ſich um 11 Uhr von der Kirche 
unter dem Klange der Glocken und unter dem Schalle des 
Poſaunenchors nach „Bethanien“ in Bewegung ſetzte. In der 
von den Strahlen der Mittagsſonne durchfluteten Anſtaltskapelle 
nahm die Feſtgemeinde ihre Plätze ein. Unter den Ehrengäſten 
befanden ſich, um nur einige zu nennen, Oberpräſident Wirk— 
licher Geheimer Rat Exzellenz v. Windheim und Frau Gemahlin, 
Generalſuperintendent Wirklicher Oberkonſiſtorialrat D. Braun 
nebſt Frau Gemahlin, Konſiſtorial-Präſident D. Kähler, die 
Regierungs-Präſidenten von Hellmann aus Allenſtein und 
Dr. Stockmann aus Gumbinnen, Polizei-Präſident von Wehrs 
aus Königsberg, der Kommandant der Feſte Boyen General- 
major Freiherr von Rechenberg, Generalarzt Dr. Overweg aus 
Königsberg, Oberregierungsrat von Reedern aus Allenſtein, 
Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Walter Simon, Landesrat 
Paſſarge, die Oberin des Königsberger Krankenhauſes Roja von 
Schellendorf, Fräulein Bertha von Goßler, ca. fünfzig Geiſtliche 
aus Maſuren u. a. 

Pünktlich um 11¼ Uhr traf Se. Königliche Hoheit Prinz 
Joachim vor dem Portale ein, von der jubelnden Volksmenge 
lebhaft begrüßt. Als der Prinz, geleitet vom Vorſtande, in die 
Kapelle eingetreten war und ſeinen Platz neben dem Altar ein— 
genommen hatte, begann die Feier mit dem Geſange des Königs— 
berger Schweſternchors: „Jeſu Dir leb' ich, Jeſu Dir ſterb' ich“ 
unter Leitung des Organiſten Paul Petruſch. Dann hielt der 
Generalſuperintendent die Feſtrede auf Grund von 2. Kor. 5, 14 
„Die Liebe Chriſti dringet uns alſo“, vollzog nach einem Gebet 


174 


die Weihe des Hauſes und führte den Anſtaltspfarrer und die 
Oberin Dorothea Lindt ein. Nach dem Geſange: „Eins iſt not“ 
und der vom Chroniſten gehaltenen Liturgie, in welcher das Wort 
aus der von Ihrer Majeſtät der Kaiſerin geſchenkten Altarbibel 
verleſen wurde, Lucas 12, 18: „Welchem viel gegeben iſt, bei 
dem wird man viel ſuchen, und welchem viel befohlen iſt, von 
dem wird man viel fordern“, folgte das Hauptlied: „O, daß ich 
tauſend Zungen hätte“. Darauf beſtieg der Anſtaltspfarrer Brenner 
die Kanzel und hielt die Feſtpredigt über die Bibelſtelle Joh. 15, 9. 
Durch ein Gebet des Pfarrer Borrmann und mit dem Geſange 
„Nun danket alle Gott“ wurde die Feier geſchloſſen. Dann erhob 
ſich der Prinz, übermittelte dem Vorſtande die Grüße Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin und ſprach der Anſtalt ſeine Segenswünſche 
aus. Nach der Beſichtigung der Anſtaltsräume und einem im 
Hauſe eingenommenen Frühſtück verließ der Prinz in derſelben 
Begleitung unſere Stadt und fuhr nach Königsberg. 

Einige Wochen ſpäter beging unſere Stadt wieder ein eigen— 
artiges Feſt. Am Sonntag den 30. Oktober wurde auf dem 
Tafelberge das Denkmal für Brun von Querfurt feierlich ein— 
geweiht. Um 3 Uhr nachmittags ſetzte ſich der Feſtzug der Be— 
hörden, der Gäſte, der Vereine und Schulen, geleitet von einer 
nach Tauſenden zählenden Volksmenge unter Glockengeläute und 
Poſaunenſchall in Bewegung und begab ſich nach dem Denkmals— 
platze. Nach einem gemeinſamen Geſange „Großer Gott, wir loben 
Dich“ hielt der Chronikſchreiber die Feſtrede und weihte das 
Denkmal, eine Nachbildung des St. Adalbertkreuzes in Tenkitten, 
mit folgenden Worten: „Ich weihe Dich, Du hehres Kreuz, errichtet 
auf dieſer Stätte zum Gedächtnis eines edlen Mannes, der für 
Kaiſer und Reich, für Chriſtum und ſein Cvangelium gelitten hat 
und geſtorben iſt; ich weihe Dich im Namen Gottes, des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Mag Gott Dich allezeit 
behüten vor der Elemente Wut und frevelnden Menſchenhänden; 
Du Zeuge einer heiligen Stunde, ſei und bleibe uns ein Wahr— 
zeichen der Liebe Gottes in Chriſto Jeſu, ein ſtiller und doch ein 
ſo beredter Prediger der Treue bis an den Tod; ſag Du jedem 
Fremdling, der hierher kommt, um von dieſem Platze aus unſere 
ſchöne Stadt mit ihren landſchaftlichen Reizen zu überſchauen, 
zum Gedächtnis, daß Liebe zum Heiland dieſes Mannes Loſung 
war, ſag Du den Jungen wie den Alten, den Hohen wie den 
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Niedrigen, ſag uns allen zum Vermächtnis: „Niemand hat größere 
Liebe, denn die, daß er fein Leben läſſet für ſeine Freunde“ 
Joh. 15, 13. Nach den Voten der anderen Geiſtlichen und dem 
Liede „Ich bete an die Macht der Liebe“ wurde die Feier mit 
Gebet, Vaterunſer und Segen, geſprochen von Pfarrer Schauke, 
und mit dem Geſange „Nun danket alle Gott“ geſchloſſen. Das 
Kreuz trägt folgende Inſchrift: 

„Dem kühnen, deutſchen Miſſionar, der als erſter Vor— 

kämpfer in Maſuren mit 18 Gefährten am 9. März 1009 

für Chriſtum und fein Reich den Märtyrertod erlitten 

hat, dem Edlen Brun von Querſurt zum ehrenden 

Gedächtnis. 

Die evangeliſche Kirche Lötzen 1910.“ 

Auch das folgende Jahr 1911 war wieder ein Feſtjahr für 
unſere Stadt. 

Am 6. Juni feierte die Bäckerinnung ihr 250 jähriges 
Jubiläum mit Feſtverſammlung, Feſtmahl und Feſtaufführungen. 
Am 10. Juni beging die Maſuriſche Dampferkompagnie ihr 
20 jähriges Beſtehen und am Ende desſelben Monats vom 24. bis 
27. Juni fanden hier die feſtlichen Verſammlungen des Oſt⸗ 
preußiſchen Landwirtſchaftlichen Zentralvereins und des 
Oſtpreußiſchen Städtetages, verbunden mit reichen Sport⸗ 
veranſtaltungen, ſtatt. Die Feſtlichkeiten begannen mit einer von 
den Geſellſchaftsdampfern Löwentin, Ernſt und Möwe von der 
Eiſenbahnbrücke nach Rydzewen unternommene Johanni-Abend— 
fahrt. Am Sonnabend den 24. Juni vormittags tagte der Land— 
wirtſchaftliche Zentralverein Allenſtein im Saale der Con— 
cordia. Der Hauptvorſteher v. Negenborn eröffnete die Sitzung 
mit einem Hoch auf den Kaiſer, gedachte des Allerhöchſten Glück— 
wunſches an die Oſtpreußiſ chen Züchter wegen der Erfolge der 

Oſtpreußiſchen Pferde in London und begrüßte die Herren Bürger— 
meiſter Schmidt, Rittergutsbeſitzer Seydel aus Chelchen ſowie die 
übrigen Mitglieder des Zentralvereins. Am Nachmittage wurde eine 
Ruderregatta auf dem Mauerſee abgehalten. Die mit Blumen— 
Guirlanden reich geſchmückten Boote des Lötzener Rudervereins, des 
Johannisburger Ruderklubs und des hieſigen Gymnaſialruder— 
vereins hatten am Bootshauſe Aufſtellung genommen und fuhren 
unter den Klängen der Regimentsfapelle und in Begleitung der 
beiden Dampfer Löwentin und Möwe und des Motorbootes „Nixe“ 
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nach dem Mauerſee, um auf der Fläche zwiſchen dem großen Werder 
und dem Schießſtande der Infanterie den Konkurrenzkampf aus— 
zufechten. Die an die Sieger verteilten Preiſe beſtanden in Trink— 
bechern. Die ganze Fahrt ſtellte der Ausbildung der Mitglieder 
der einzelnen Vereine ein ſchönes Zeugnis aus. Die Unterhaltung 
der Gäſte wurde am Abend von 8 Uhr an von der Kapelle des 
Infanterieregiments Nr. 147 beſtritten, die zu den Veranſtaltungen 
in voller Stärke engagiert war. Eine hübſche Abwechſelung bot 
am Sonntag vormittag ein Kraftwagengeſchicklichkeitsfahren, 
welches auf dem Exerzierplatz bei Althof von 8 ½ Uhr an vor 
ſich ging. Mit großer Spannung erwartete am Nachmittage das 
Publikum den Aufſtieg der Ballons, an den ſich eine Ballon— 
fuchsjagd anſchloß, die bei prächtigem Sonnenſchein und günſtigem 
Winde von ſtatten ging. Von den 5 angemeldeten Freiballons 
waren nur 4 zur Stelle, nämlich „Oſtpreußen“, „Harburg“, „Clouth“ 
und „Ilſe“. Die Ballons ſtiegen zuerſt ſenkrecht in die Höhe und 
nahmen dann ihren Kurs nach Nordweſten, verfolgt von Auto— 
mobilen und Radfahrern. Um 3 Uhr begann auf dem Feſſplatze 
an der Feſtung der Preisbewerb für Reiten und Fahren, 
„Concours hippique“. Nicht weniger als 74 Nennungen waren 
zu den 5 Konkurrenzen eingegangen, die mit 7 Ehrenpreiſen, 
4 Züchterehrenpreiſen und 4400 Mark Geldpreijen ausgeſtattet 
waren. Dieſem intereſſanten Schauſpiele wohnten als Ehrengäſte 
der Oberpräſident v. Windheim nebſt Frau Gemahlin, Diviſions— 
kommandeur Generalleutnant Bahrfeld, Regierungs-Präſident 
v. Hellmann und als Vertreter des Kommandierenden Generals 
v. Kluck Generalſtabschef Oberſt Rogalla v. Bieberſtein bei. Um 
8 Uhr abends begann im Garten des „Deutſchen Hauſes“ das 
Konzert zu Ehren der zum Oſtpreußiſchen Städtetag eingetroffenen 
Delegierten. Wohl ſelten iſt ein Oſtpreußiſcher Städtetag ſo be— 
ſucht geweſen, wie in unſerer Stadt. Ungefähr 150 Städtevertreter 
vereinigte der Begrüßungsabend. Nach einleitender Konzert— 
muſik trug der Sängerverein unter Leitung ſeines bewährten 
Dirigenten Viola einige Lieder vor, darunter das alte prächtige 
Maſurenlied. Daran anknüpfend hielt Bürgermeiſter Schmidt 
ſeine Begrüßungsrede. Am Montag morgens fand ein Preis- 
ſchießen auf Tontauben ſtatt, dem trotz der ungünſtigen Zeit 
ſeitens des Publikums auch ein reges Intereſſe entgegengebracht 
wurde. Um 10 Uhr vormittags begannen die Verhandlungen 
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des 23. Oſtpreußiſchen Städtetages, an welchen Vertreter von 60 
oſtpreußiſchen Städten teilnahmen. Es waren deshalb nur? Städte 
unvertreten. Geleitet wurden die Verhandlungen an beiden 
Sitzungstagen von dem Vorſitzenden, Oberbürgermeiſter Koerte 
aus Königsberg. Nach Schluß der Sitzungen am Dienstag den 
27. Juni nachmittags um 3 Uhr vereinigten ſich die Teilnehmer 
zu einem Feſteſſen in der Villa Concordia. Nach Beendigung 
desſelben wurde noch eine Dampferfahrt nach der reizvoll im 
Mauerſee gelegenen Inſel Unalten unternommen. 

Am 1. Adventsſonntage, den 3. Dezember 1911 feierte der 
Evangeliſche Männer-, Jünglings- und Jungfrauen— 
Verein das 25jährige Jubiläum. 1886 waren die Vereine 
vom Chroniſten gegründet und er hatte auch ſelbſt die Freude, 
nach 25 Jahren die Feier leiten zu können. Die Zeiten ſind in 
den 25 Jahren andere geworden. Früher kümmerte ſich um die 
konfirmierte Jugend nur die Kirche und die innere Miſſion. Sie 
fanden wenig Helfer für ihre Arbeit, oft Achſelzucken und mand- 
mal auch bitterböſen Spott. Heute hat die Staatsregierung ein— 
geſehen, wie wahr das Wort iſt: „Wer die Jugend hat, der hat 
die Zukunft“. Bedeutungsvoll iſt deshalb der Erlaß des Miniſters 
der geiſtlichen, Unterricht - und Medizinalangelegenheiten vom 
18. Januar 1911 betreffend Jugendpflege. Es werden darin 
alle Stände aufgerufen, beſonders die Lehrer, ſich der konfirmierten 
Jugend anzunehmen. Daraufhin iſt auch hier in Lötzen neben 
den ſchon ſeit Jahren beſtehenden Einrichtungen für Jugend— 
pflege: Turnverein, kaufmänniſche und gewerbliche Fortbildungs— 
jhule, Jugendſpielverein nun auch eine Jugendwehr gebildet, 
geleitet von dem Bezirks-Kommandeur, Oberſtleutnant Rehbach, 
welche ſich eines lebhaften Zuſpruchs erfreut. Alle dieſe Be— 
ſtrebungen ſind gut und wichtig. Sie wollen den Körper und 
den Geiſt, vor allem die deutſch-patriotiſche Geſinnung pflegen. 
Aber das Wichtigſte ijt und bleibt doch die Seelenpflege. Des- 
halb wollen wir die Beſtrebungen des Jünglings- und Jung⸗ 
frauenvereins, welcher dieſe Pflege in erſter Reihe betont, mit 
um ſo größerem Eifer in die Hand nehmen und zu fördern 
ſuchen. 

Im Herbſt 1911 haben die Erneuerungswahlen für die 
ſtädtiſchen Körperſchaften ſtattgefunden. Sie beſtehen darnach beim 
Beginn des Jubeljahres aus folgenden Perſonen: 
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A. Magiſtrat: 
1. Paul Schmidt, Bürgermeiſter, 
2. Theodor Otto Becker, Rentier, Stadtälteſter u. Ehrenbürger, 
3. Carl Gauer, Fabrikbeſitzer, : 
4. Daniel Jacoby, Hoflieferant, 
5. Max Lehmann, Fabrikbeſitzer, 
6. Ernſt Nafowsti, Bankvorſteher. 

B. Stadtverordnete: 

Max Hardwig, Rechtsanwalt und Notar, Vorſteher, 
Paul Czygan, Fabrikbeſitzer, ſtellvertretender Vorſteher, 
Louis Aliſch, Braumeiſter, 
. Daniel Bolz, Vorſteher der Königl. Präparandenanſtalt, 
Paul Ebner, Spediteur, 
. Eduard Ehlers, Fabrilbeſitzer, 
Wilhelm Froelich, Rentier, 
Heinrich Gorny, Kaufmann, 
Oskar Gutzeit, Rentier, 
Hermann Klang, Profeſſor, 
. Paul Kühnel, Buchdruckereibeſitzer, 

12. Johann Komorowski, Sattlermeiſter, 

13. Albert Lechleiter, Oberpoſtaſſiſtent, 

14. Xaver Lubenau, Kaufmann, 

15. Guſtav Milthaler, Grundbeſitzer, 

16. Franz Miſchonat, Kreisausſchuß-Sekretär, 

17. Fritz Motzkau, Rechtsanwalt und Notar, 

18. Auguſt Neumann, Gutsbeſitzer, 

19. Carl Rakowski, Drogeriebeſitzer, 

20. Guſtav Regelski, Rentier, 

21. Carl Reuter, Kaufmann, 

22. Fritz Rievers, Rentier, 

23. Carl Schütz, Tapezierer, 

24. Fritz Stanköwitz, Zahntechniker. 

Das Jubeljahr bringt unſerer Stadt wieder neue große Auf— 
gaben, aber auch neue ſchöne Feſttage. Der lang geplante Um— 
und Erweiterungsbau der Volksſchule und der Neubau einer 
ſtädtiſchen Turnhalle iſt bereits in Angriff genommen und ſoll 
am 1. Oktober d. Is. fertiggeſtellt werden. Die Baukoſten ſind 
ür die Volksſchule auf 104800 Mark, für die Turnhalle auf 
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20000 Mark veranſchlagt. Alsdann hat die Stadt im März dieſes 
Jahres das dicht an der Stadt gelegene Gut Grünhof für den 
Preis von 166000 Mark zu Anſiedelungszwecken angekauft. Die 
Kirchengemeinde plant den Neubau des Kirchturmes und des 
zweiten Pfarrhauſes, ſowie einen umfangreichen Erweiterungsbau 
des Gotteshauſes. Am 8. und 9. Juni d. Js. findet in unſerer 
Stadt der Führer- und Ärztetag der Oſtpreußiſchen Sanitäts- 
kolonnen und eine Feier des 10jährigen Stiftungsfeſtes der Sani— 
tätskolonne Lötzen ſtatt. Im Juli gedenkt die Schützengilde ihr 
50 jähriges Jubiläum zu feiern. Zwar ijt fie am 15. Februar 
1645 gegründet, doch hat ſie ſich im Jahre 1862 neu organiſiert 
und deshalb rechnet ſie ihr Beſtehen ſeit jener Zeit. Außerdem 
verlautet, daß unſere Stadt in dieſem Jahre die Ehre haben ſoll, 
Seine Majeſtät den Kaiſer und König in ihren Mauern zu ſehen. 
Dieſer hohe Bejud) würde dem Jubeljahre ſeine beſondere Weihe 
und Bedeutung geben. Gott walt's! 

So ſchließe ich dieſe Chronik mit dem herzlichen Wunſche für 
das Wohlergehen der Stadt und Gemeinde Lötzen. Möge ſie ſich 
weiter entwickeln wie bisher, wachſen, blühen und gedeihen dem 
Maſurenlande zur Zierde, den Einwohnern zur Freude, dem 
Vaterlande zum Segen und vor allem Gott, dem Herrn, zur Ehre! 
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